
		
			
		
	
[image: img1.png]In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit einiger Zeit tobt der Kampf um die Polyport-Höfe, der mehrere Galaxien umspannt.

Die sogenannten Polyport-Höfe sind Zeugnisse einer längst vergangenen Zeit, mit denen sich gigantische Entfernungen überbrücken lassen. Als die Frequenz-Monarchie aus einem jahrtausendelangen Ruheschlaf erwacht, beanspruchen ihre Herren, die Vatrox, sofort die Herrschaft über das Transportsystem und mehrere Galaxien.

Die Terraner und ihre Verbündeten wehren sich erbittert - und sie entdecken die Achillesferse der Vatrox. Rasch gelingen ihnen entscheidende Schläge in der Milchstraße sowie in Andromeda. Allerdings sind damit nicht alle Gefahren beseitigt. Mit den Vatrox hängen zwei rivalisierende Geisteswesen zusammen, die weitaus bedrohlicher für die Menschheit sind.

Gleichzeitig droht eine weit schlimmere Gefahr: der Tod von ES, jener Superintelligenz, mit der Perry Rhodan und die Menschheit auf vielfältige Weise verbunden sind. Rhodan muss anscheinend das PARALOX-ARSENAL finden, um ES helfen zu können - aber dazu gibt es bisher keine verwertbare Spur. Gleichzeitig entbrennt unter den Gegnern der Terraner ein interner Streit - und es beginnt DER TANZ DER VATROX ...




 

 

 

Die Hauptpersonen des Romans:

 

Sinnafoch - Der Frequenzfolger erwartet die Beichte seines Gegners.


Vastrear - Der Vatrox offenbart die Geheimnisse seiner Leben.


Equarma - Die Vatrox schätzt ihre Freiheit höher als ihr Leben.


Prolog 

Satwa

 

»Du bist ein Monstrum, Vastrear!«, brüllte Sinnafoch.

Er saß breitbeinig auf dem am Boden liegenden Vatrox und drückte ihn mit seinem Gewicht gegen den Boden des GenLabors. Die Waffe Sinnafochs war entsichert, eine bloße Handbreit trennte die Mündung des Laufs vom Gesicht Vastrears.

Sie hatten keine Chance, Vastrear zu retten.

Nicht der Genetiker Lashan, der zu dem ermordeten Klon gerannt war und fassungslos über der Leiche seiner Schöpfung kniete.

Nicht Bhustrin, Vastrears Kriegsordonnanz. Das semitransparente Wesen war schneller als ein Roboter, aber selbst Bhustrin konnte seinen Herrn nicht erreichen, bevor Sinnafoch abdrückte.

Nicht Satwa, die den beiden Vatrox am nächsten stand, denn sie war wie betäubt. Keineswegs wegen der Morde an Kruuper und dem Klon, deren sie Zeuge geworden war, sie war nichts anderes von den Vatrox gewohnt. Sondern wegen des Schmerzes, den Sinnafoch und Vastrear empfanden.

Vatrox kannten kein Mitgefühl.

Eigentlich.

Aber die Trauer um Kruuper, einen plumpen Okrivar mit Sprachfehler, hatte eine rasende Wut in Sinnafoch entflammt.

Und Vastrear trauerte um einen misslungenen Klon. Ein Kunstwesen ohne Wert, jederzeit millionenfach reproduzierbar.

»Kannst du mir einen Grund nennen, weshalb ich dich am Leben lassen soll?«, verlangte Sinnafoch.

Der Lauf des Strahlers zitterte bei diesen Worten.

Vastrear sah in die Mündung der Waffe. In seinem Blick lag ein verträumter Ausdruck, als betrachte er selbstvergessen ein Kunstwerk, gäbe sich seiner Schönheit hin. Als habe er vergessen, dass er dem Tod ins Auge blickte - einem Tod ohne Wiederauferstehung. Kein Klon-Körper würde darauf warten, Vastrears Vamu aufzufangen.

»Equarma«, sagte der Vatrox. Leise und voller Wehmut.

»Ein Klon?« Sinnafoch ruckte mit dem Kopf herum, deutete auf die Stelle, an der die Leiche des Klons in seinem Blut lag. »Ein toter Klon? Du musst dir schon einen besseren Grund einfallen lassen, Vastrear.«

Die Entgegnung kam ohne Zögern. »Dann schieß! Mach ein Ende! Ich habe keinen besseren Grund zu bieten.«

Sinnafoch straffte sich. Er streckte den linken Arm aus, umfasste den Strahler mit beiden Händen, als fürchte er, er könne das Ziel verfehlen. Er beugte sich vor, drückte den Lauf gegen die Stirn Vastrears und sagte: »Nein, so einfach kommst du mir nicht davon. Erzähl mir von Equarma!«

Vastrears Augen weiteten sich, sein Blick fixierte kurz Sinnafoch. Dann löste er sich, ging in die Ferne - und Vastrear erzählte ...


1.

Galaxis Bra-Nok-Zo,

9,79 Millionen Jahre zuvor

 

»Was ist los, Lough? Was soll ich hier unten?«

Der Sand Voidurs knirschte unter Frequenzanwärter Vastrears Sohlen, als er aus der Schleuse des Schlachtlichts trat.

»Ich will dir etwas zeigen«, antwortete die Ordonnanz.

»Hier?« Vastrear drehte sich langsam auf dem Absatz. Das Landefeld des Raumhafens war eben, der Beton schimmerte grünlich im Licht der Sonne. Die Fläche war verlassen. »Ich sehe nicht, was es hier zu sehen geben könnte. Und selbst wenn, wieso holst du mich aus der Zentrale? Wozu gibt es Kameras?«

»Du würdest den Bildern nicht trauen.«

»Du hast es nicht versucht. Außerdem ist dein Bericht überfällig.«

»Den werde ich dir auf der Fahrt geben.« Die Ordonnanz klopfte mit der flachen Hand gegen den Rumpf des Bodenfahrzeugs, an das sie sich lehnte. Lässig. Beinahe herausfordernd. Und unpassend zu seiner Erscheinung.

»Schrumpf-Vatrox« hatten die Frequenzanwärter auf der Akademie sie abfällig genannt. Die Ordonnanzen sahen aus, als hätte man einen Vatrox genommen, ihn ausgetrocknet, bis der letzte Tropfen Wasser aus ihm geschwunden und er auf die Größe eines Kleinkinds geschrumpft war. Anschließend schien man ihn in ein Säurebecken gelegt zu haben, das ihn zwar wieder wässerte, aber dafür die Farbe seines Körpers ausgeblichen hatte, bis sie beinahe durchsichtig wurde.

Es war ein Scherz gewesen, ein Ausdruck des Unbehagens der jungen Vatrox mit den Begleitern, die man ihnen zugeteilt hatte, doch nicht so weit von der Wahrheit entfernt, wie man hätte vermuten sollen.

»Wohin fahren wir?«, fragte Vastrear.

»Das wirst du auf der Fahrt sehen.«

Eine unmögliche Antwort. Er, Frequenzanwärter Vastrear, war der Herr. Lough, die Ordonnanz, war sein Diener. Auch wenn dem Jungspund Vastrear die Erfahrung fehlte, wie Lough nicht müde wurde zu betonen.

Darauf kannst du lange warten!, wollte der Vatrox versetzen, aber seine Induktivzelle hielt ihn zurück.

Steig ein!, riet ihm der Freund, der in seinen Gedanken wohnte und ihn niemals im Stich ließ. Etwas stimmt hier nicht. Und Lough hat die Erfahrung, die dir noch fehlt.

Aber er ist anmaßend!, protestierte Vastrear. Er missachtet mich!

Ja. Aber das wird nicht von Dauer sein. Du wirst Gelegenheit bekommen, ihn in seine Schranken zu weisen.

Vastrear gab sich einen Ruck, überwand seinen Trotz. »In Ordnung. Fahren wir.«

Der Vatrox stieg ein. Das Fahrzeug war ein einfacher Bodengleiter. Zivilversion. Keine Bewaffnung, und sein Prallschirm hielt nur festen Objekten stand. Voidular- Strahler würden ihn durchschlagen.

Die Ordonnanz schien es nicht zu kümmern.

Vastrear beschloss, dass es ihn ebenfalls nicht kümmerte.

Lough fuhr an. Das Fahrzeug glitt über das Landefeld, der Stadt der Voidular entgegen, die sich am Horizont abzeichnete. In ihrer Spur stieg eine Schleppe aufgewirbelten Staubs in den Himmel, was auch dem begriffsstutzigsten Voidular ihre Annäherung unmissverständlich mitteilen würde.

Wäre Vastrear in einem der Simulations-Manöver auf der Akademie derart fahrlässig vorgegangen, man hätte ihn ausgeschlossen.

»Dein Bericht?«, verlangte Vastrear.

»Das Voidur-System ist in unserer Hand. Die Flotte der Voidular ist vor unserem Verband geflohen, ohne sich zu widersetzen. Wir haben keine Verluste.«

»Gut.« Und Vastrear bereits bekannt. Wieso also diese Fahrt? Ihre Aufgabe war doch erledigt. Das hieß: beinahe. »Wo ist ihr Anführer? Fahren wir zu ihm?«

»Nicht direkt.«

»Was soll das heißen? Wie ... «

»Sieh dich um!«

Vastrear tat, wie die Ordonnanz ihm befahl, und ärgerte sich gleichzeitig darüber. Wer gab hier die Befehle?

Sie hatten ungefähr den halben Weg zur Stadt zurückgelegt. Ihre Silhouette war wenig beeindruckend, eine Ansammlung niedriger Kuppeln. Das Landefeld selbst war leer. Bis auf die KAPHSURN, das Flaggschiff des Verbands, der Vastrears erstes Kommando darstellte, und einen Voidular-Raumer, der einsam auf dem Beton verrottete. Er war ein Wrack, ein ausgeschlachtetes Gerippe.

Das war alles. Auf einem Landefeld, ausgelegt für Hunderte von Schiffen.

»Die Führung der Voidular hat sich abgesetzt?«, riet Vastrear.

»Möglich«, antwortete Lough, ohne den Frequenzanwärter anzusehen. »Wahrscheinlich. Es scheint eine Konstante des Universums zu sein, dass sich die Oberen als Erste aus dem Staub machen, wenn ein Schiff sinkt.«

»Und wenn! Die Anführer der Voidular haben sich mit ihrer Flucht selbst diskreditiert. Wir finden neue Anführer und verhandeln mit ihnen. Sie werden einsichtig sein.«

»Das übliche Verfahren.«

»Ja. Was soll daran falsch sein?«

»Es geht hier nicht.«

»Wieso?«

»Das eben will ich dir zeigen.«

Der Gleiter ließ das Landefeld hinter sich, drang in die Ausläufer der Voidular- Stadt ein. Die Kuppeln erwiesen sich aus der Nähe als Ansammlungen von Hügeln. Lehm, vermutete Vastrear. Mit Wasser vermengter Sand, in diesem merkwürdig fahlen, aber doch starken grünen Sonnenschein gebacken und zusammengefügt.

Über die Hügel verteilt waren Löcher. Ihre Anordnung folgte keinem offensichtlichen Prinzip, keiner Planung. Gemeinsam hatten sie nur ihren geringen Umfang. Lough hätte wohl in eines kriechen können. Was sich selbst anging, hatte Vastrear Zweifel. Die Löcher - Fenster? Zugänge? Oder beides in einem? - lagen teilweise in beträchtlicher Höhe. Vastrear konnte weder Treppen noch Leitern noch andere Vorrichtungen erkennen, die dazu gedient hätten, die Öffnungen zu erreichen.

Antigravvorichtungen? Möglich, aber unwahrscheinlich. Den Voidular war ein gewisser Stand der Technik nicht abzustreiten, aber er ließ sich in keiner Weise mit dem der Frequenz-Monarchie messen.

Die Lösung mochte ganz einfach sein: Die Voidular mussten aus eigener Kraft an die Öffnungen gelangen. Es wäre Vastrear ein Leichtes gewesen, seine Vermutung zu überprüfen, wenn er endlich einen Voidular zu Gesicht bekäme ... aber das geschah nicht. Die Stadt war ebenso verlassen wie das Landefeld.

»Sie haben sich verkrochen«, stellte der Vatrox fest.

»So ist es«, bestätigte Lough.

»Dann holen wir sie eben aus ihren Löchern.«

»Das haben wir bereits versucht. Die Voidular bringen sich um, sobald sie einen

Darturka sehen. Wie, können wir bislang nicht sagen, aber wir vermuten, dass sie ihr Leben willentlich beenden können.«

»Wozu sollte das gut sein?«

Lough gab keine Antwort. Die Ordonnanz steuerte den Gleiter tiefer in die Hügel-Stadt. Nirgends war eine Bewegung auszumachen.

Vastrear dachte nach. Was jetzt? Voidular gehörte ihnen. Sie konnten damit anstellen, was sie wollten. Nur: Deshalb waren sie nicht hier. Sie waren weder als Eroberer noch als Zerstörer gekommen. Sie hatten kein Interesse an Voidur selbst, die Frequenz-Monarchie brauchte die Voidular. Was aber, wenn ein Volk sich dem Kontakt verwehrte?

Lough hielt auf einem großen Platz an. Mehrere miteinander verbundene Hügel säumten seinen Rand; die größten, die Vastrear bisher gesehen hatte. Ein Verwaltungszentrum, vielleicht sogar der Regierungssitz. Er würde ebenso verlassen sein wie der Rest der Stadt.

Lass dich nicht beirren!, meldete sich Vastrears Gedankenfreund. Du musst die Voidular eben zu ihrem Glück zwingen!

Wie das, wenn ich nicht einmal einen einzigen zu Augen bekomme?

Nur weil wir die Voidular nicht sehen, heißt das nicht, dass sie uns nicht sehen.

Und?

Zwing sie aus ihren Verstecken. Stell ihnen ein Ultimatum. Gib ihnen einen Tag, sich zu zeigen. Weigern sie sich, vernichte den äußersten Planeten des Systems. Weigern sie sich weiter, den zweitäußersten ... und so weiter.

Aber ... aber das wäre Mord!

Dazu wird es nicht kommen. Die Voidular werden nachgeben, du wirst sehen.

Und wenn nicht?

Wirst du tun, was du tun musst. Andere Völker werden genau registrieren, was geschieht. Sie werden einsichtiger sein als die Voidular. Auf lange Sicht wirst du damit unzählige Leben retten.

Vastrear vertraute seinem Gedankenfreund. Sein Urteil war so sicher wie das Loughs, aber die Induktivzelle war nie anmaßend zu ihm wie die Ordonnanz. Ja, ein Ultimatum war die Lösung. Die einzige Lösung. Er durfte sich nicht von kleinlichen moralischen Erwägungen in seiner Entscheidungsfreiheit einschränken lassen. Die Flotte setzte große Erwartungen in ihn, Vastrear. Er durfte sie nicht enttäuschen.

»Lough?«

»Ja?«

»Wir stellen den Voidular ein Ultimatum. Sie haben einen Tag, sich zu zeigen, dann ... «

Eine Stimme unterbrach ihn. »Ich glaube, das wird nicht nötig sein.«

Sie gehörte nicht der Ordonnanz.

Vastrear fuhr herum und sah zum ersten Mal Equarma Inalter.

*

Sie war eine Vatrox.

Sie leuchtete.

Die Frau trug einen Overall. Er lag eng an wie eine zweite Haut. Und er war durchsichtig wie die Haut der Ordonnanz. Doch die Haut der Frau war tiefschwarz.

Sie glänzte.

Über die Haut zogen sich Muster. Die Wirbel leuchteten sanft, wie die fernen Sterneninseln, die Vastrear manchmal vom Observatorium der KAPHSURN aus betrachtete und sich ausmalte, welche wundersamen Lebewesen sie wohl bevölkern mochten.

»Wer bist du?« Lough brüllte es.

Mit einem Satz war er zwischen Vastrear und der Frau, versperrte ihr den Weg zu dem Frequenzanwärter. Er hielt den Strahler auf sie gerichtet. Die Spitze des Laufs glühte rot. Die Waffe war entsichert.

»Equarma Inalter«, sagte die Frau. Ruhig, als bemerke sie die Bedrohung nicht.

Vielleicht war es so. Ihr Blick war fest auf Vastrear gerichtet. Ihre Augen waren groß und orange wie flammende Sonnen.

»Und wie kommst du hierher?«, brüllte Lough noch lauter. Die Ruhe Equarmas irritierte ihn zweifellos. Er war es gewohnt, dass man ihn fürchtete. Er war eine Ordonnanz. Manchmal, wenn er glaubte, dass Vastrear es nicht hörte, nannte er sich sogar stolz Kriegsordonnanz.

»Wie ihr. Mit einem Raumschiff. Nur einige Flüge vor euch, vermute ich.«

»Das ist unmöglich! Unser Verband ist der erste, der in das Voidur-System vorgestoßen ist!«

»Der erste der Frequenz-Monarchie«, entgegnete Equarma. »Die Voidular praktizieren bereits seit einigen Jahrzehnten die interstellare Raumfahrt. Ich bin mit einem ihrer Schiffe gekommen.«

Lough zielte weiter auf ihren Kopf. »Was machst du hier?«

»Ich lebe seit zwei Jahren auf Voidur - und was macht ihr hier?«

Die Ordonnanz ignorierte die Frage. »In den Aufzeichnungen der Flotte ist von keinen Vatrox auf Voidur die Rede!«

»Und?« Equarma neigte den Kopf, sah zum ersten Mal die Ordonnanz an. »Glaubst du etwa, in den Aufzeichnungen der Flotte alle Geheimnisse des Universums zu finden?«

»Du ... du ...!« Der Lauf der Waffe schwankte, als Lough vor Wut erbebte.

Vastrear beugte sich vor und legte eine Hand auf die Schulter der Ordonnanz. »Es ist gut. Steck den Strahler weg!«

Lough gehorchte. Sein Arm bewegte sich langsam, als traue die Ordonnanz ihren eigenen Sinnen nicht, aber ohne Widerspruch. Ohne eine Bemerkung zu machen.

Eine Kleinigkeit, doch Vastrear spürte, dass ihre Beziehung sich verändert hatte. Er, Vastrear, der unerfahrene Frequenzanwärter, hatte die Ruhe bewahrt. Lough, der erfahrene Veteran, hatte gebrüllt, mit der Waffe herumgefuchtelt.

Vastrear wandte sich an Equarma. »Du hast gesagt, ein Ultimatum sei unnötig?«

»Ja. Sogar schädlich. Die Voidular werden auf kein Ultimatum eingehen.«

»Wieso bist du dir so sicher? Sie scheinen nicht besonders mutig zu sein.« Vastrear holte mit dem Arm aus, umfasste in einer Geste die verlassene Stadt.

»Mut ist eine Frage der Definition, der kulturellen Prägung. Ich habe zwei Jahre unter den Voidular gelebt. Sie sind so mutig wie der mutigste Vatrox, aber das hat nichts mit einem Ultimatum zu tun. Die Voidular werden sich keinem Ultimatum beugen, weil sie es nicht können. Bestehst du darauf, wird Blut an deinen Händen kleben - und du wirst nichts dafür vorweisen können.«

»Du kennst einen besseren Weg?«

»Ja, du musst mit den Voidular sprechen.«

»Nichts lieber als das. Aber wie? Sie verstecken sich vor uns.«

»Ich kann dich zu den Voidular führen.«

Lough sprang hoch und rief: »Das ist unmöglich! Die Voidular bringen sich um, sobald sie unsere Soldaten sehen!«

»Wenn man ihnen Angst macht, ja«, sagte Equarma. »Es ist ein Schutzmechanismus, der ihnen über Jahrzehntausende gute Dienste geleistet hat. Die Voidular haben die Fähigkeit, sich selbst zu vergiften. Ein Räuber hat keine lange Freude an seiner Beute. Die Konzentration des Gifts in der Voidular-Leiche ist so hoch, dass er seine Mahlzeit nur wenige Minuten überlebt.«

»Und wie schaffen wir es, dass dieser Mechanismus nicht greift?«, fragte Vastrear, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

»Wir dürfen den Voidular nicht als Bedrohung erscheinen.« Equarma streckte den Arm aus. Sie zeigte auf eines der vielen Löcher, mit denen der Platz übersät war. »Du und ich, wir gehen zu zweit. Unbewaffnet.«

»Nein! Völlig unmöglich!« Vastrears Ordonnanz und Gedankenbruder schrien gleichzeitig auf.

Vastrear tastete nach dem Strahler im Holster - er wollte den Blick nicht von Equarma abwenden -, zog ihn und gab ihn Lough.

»Worauf warten wir noch?«, fragte er die Vatrox.

Equarmas Augen leuchteten anerkennend auf. »Komm mit!« Sie führte ihn zu einem der Löcher und stieg in die Dunkelheit.

Vastrear folgte ihr ohne Zögern.

Er wäre dieser Frau überallhin gefolgt, selbst in den Tod.


2.

 

Eine enge Röhre führte in die Tiefe. Vastrear kroch auf allen vieren, trotzdem rieb er sich an den rauen, harten Wänden.

Es war still. In der Röhre - und in Vastrear. Er horchte in sich hinein, aber die Induktivzelle schwieg. Sie kannte ihn. Sie wusste, wie sie ihn am härtesten traf: mit vorwurfsvollem Schweigen.

Vastrear brach es nicht. Er spürte keine Reue. Der Frequenzanwärter wäre um den halben Planeten gekrochen, so lange er nur in der Nähe dieser Frau geblieben wäre.

Einige Hundert Meter genügten. Die Röhre mündete in einen breiteren Tunnel, groß genug, dass die Vatrox aufrecht stehen konnten.

»Du kennst dich hier aus?«, fragte Vastrear.

Es war nicht viel zu sehen. Der Korridor verlor sich zu beiden Seiten in dem Dämmerlicht, das diese Unterwelt erhellte. Es war grün wie das der Sonne, aber viel schwächer, und schien von den Wänden selbst auszugehen. Immerhin, es genügte, Umrisse wahrzunehmen, sich zu orientieren.

»So gut, wie es für unsereins möglich ist«, antwortete Equarma.

»Wo verstecken sich die Anführer?«

»Hier entlang.« Equarma ging in die Richtung los, die weiter nach unten führte.

Vastrear beeilte sich, sie einzuholen. Aber nicht zu sehr. Fasziniert beobachtete er das Spiel ihrer Muskeln. Bewegung erweckte die Muster auf Equarmas Haut zum Leben. Vastrear schienen sie wie Vogelschwärme, die über den Himmel zogen, nein, tanzten, sich trennten und wieder vereinigten, trennten und wieder neue Schwärme bildeten. Sie verwandelten Equarmas Gang in einen Tanz, jede ihrer Bewegungen war ein Feuerwerk.

»Die Voidular haben sich aus Nagetieren entwickelt«, sagte Equarma. Sie bemerkte nicht, dass er sie anstarrte, oder falls doch, ließ sie es sich nicht anmerken. »Vor einer Million Jahren war ein ausgewachsener Voidular nicht länger als ein Unterarm. Es waren außergewöhnlich fruchtbare Tiere, ein Wurf konnte auf bis zu dreißig Säuglinge kommen. Es war eine bittere Notwendigkeit: Viele Räuber hatten Appetit auf die kleinen Nager.«

»Deshalb der Rückzug unter die Oberfläche?«

»Unter anderem. Aber sie wurden auch größer. Inzwischen erreichen Voidular die Größe eines Vatrox, sind aber schwerer und kräftiger.«

Der Gang endete in einer subplanetarischen Halle. Sie war so groß, dass Vastrear das andere Ende nicht zu erkennen vermochte.

»Handarbeit«, erklärte Equarma. »Diese Halle zählt zu den ältesten Anlagen der Stadt.«

»Wozu dient sie?«

»Aufzucht.« Die Vatrox blieb vor einer Kuhle im Boden stehen. Sie war unregelmäßig geformt und besaß einen Durchmesser von ungefähr zwei Körperlängen. Am Boden waren verwelkte Pflanzen verstreut. Es roch streng. »Ein Brutplatz für mehrere Würfe.«

Vastrear blickte auf, versuchte die Zahl der Kuhlen abzuschätzen. »Hier müssen Tausende von Voidular-Kindern heranwachsen. Wo sind sie hin?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß noch so vieles nicht über die Voidular.« Sie wandte sich zu ihm um. »Aber eines ist sicher: Fliehen ist eine ihrer Spezialitäten.«

»Und die übrigen?«

»Tarnen, Verbergen, Befestigen. Unter anderem. Die Offensivbewaffnung ihrer Kriegsschiffe ist kläglich, aber sie sind schnell.«

»Merkwürdige Wesen«, stellte Vastrear fest. »Wieso hast du beschlossen, unter ihnen zu leben?«

»Weil ich ... ich ...« Equarma überlegte. »Darf ich dir die Antwort später geben?«

»Natürlich.«

Sie löste sich aus der Hocke und führte ihn in einen weiteren Gang. Sie schwieg nun.

War er ihr zu nahe getreten?

»Seltsam, dass die Voidular überhaupt in den Weltraum vorgestoßen sind«, sagte Vastrear, um die unangenehme Stille zu brechen.

»Wie kommst du darauf?«

»Ist das nicht offensichtlich? Sie sind Höhlenbewohner. Muss die Weite des Weltraums ihnen nicht Angst machen?«

»Nun, wie man es sieht.« Stand da plötzlich ein schelmisches Glitzern in ihren Augen? »Ist ein Raumschiff, nüchtern betrachtet, nicht nur eine Höhle mit Triebwerken? Der eigentliche Weltraum, das Vakuum, nahezu alle Planeten sind lebensfeindlich. Für uns ebenso wie für die Voidular.«

»Schon. Aber wir Vatrox kennen die Weite des Horizonts.«

»Was lediglich den Mut der Voidular unterstreicht. Mut bedeutet Überwindung, über sich hinauszuwachsen. Das Vertraute hinter sich zu lassen, sich ins Unbekannte vorzuwagen.«

»Nun, nach dieser Definition sind wir beide mindestens so mutig wie die Voidular.«

Seine Entgegnung überraschte sie. Equarma versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber er sah, wie ihr Kopf ein winziges Stück anerkennend nach oben ruckte.

Wärme wallte in seinem Magen auf, verbreitete sich über den ganzen Körper.

Und dann nahm sie seine Hand. »Du bist klug für einen Frequenzanwärter.«

Unter gewöhnlichen Umständen wäre dieser Satz eine Beleidigung gewesen, aber in dieser merkwürdigen Welt unter der Welt nahm er ihre Bemerkung als Lob.

»Komm, ich bin dir noch eine Antwort schuldig!« An der Hand führte sie ihn durch die Unterwelt der Voidular.

Sie passierten weitere Hallen, buchstäblich Dutzende von Gängen.

Equarma sagte nichts. Sie ging immer schneller, bis sie schließlich rannte. Leichtfüßig, mühelos, als berührten ihre Sohlen kaum den Boden.

Vastrear war weniger geschickt. Seine Sohlen kamen schwer auf - und ließen ihn spüren. Der Boden zitterte. Bald bebte er, und Vastrear war, als hörte er ein fernes Donnern.

Er wollte Equarma fragen, was es damit auf sich hatte, aber sie legte ihm einen Finger auf den Mund, bedeutete ihm zu schweigen.

Das Donnern wurde immer lauter, bis es fast in den Ohren schmerzte.

Der Korridor endete in einer Halle. Sie lag im Dunkeln, aber Vastrear erahnte ihre Größe. Equarma ließ seine Hand los und klatschte in die Hände. Die Wände hörten ihr Kommando.

Es wurde Licht.

Vastrear fand sich auf einem Felsen wieder, einen Schritt von der Abbruchkante entfernt, und blickte über eine Schlucht. Sie reichte weit, verlor sich im Dunst. Eine Schlucht unter der Oberfläche. Ein Fluss hatte sie gegraben, der glitzernd über einen Wasserfall ihrem Boden entgegenstürzte, um sich aufschäumend und wild durch die Schlucht zu schlängeln.

»Du hast mich vorhin gefragt, wieso ich nach Voidur gekommen bin«, sagte Equarma. Sie musste beinahe schreien, um das Donnern des stürzenden Wassers zu übertönen. »Das hier ist meine Antwort. Das Universum ist voller Wunder. Ich möchte sie erblicken, sie erfahren. Was kann es Schöneres geben?«

Vastrear suchte nach Worten, die sich auch nur entfernt mit der Schönheit dieser Schlucht messen konnten, mit der Schönheit Equarmas, mit der ihrer Worte ...

... aber noch bevor es ihm gelang, wickelte sich etwas um seinen Knöchel, weich und hart zugleich. Dann gab es einen Ruck, und er verlor den Boden unter den Füßen.

*

Irgendwann setzten die Voidular sie in einer Kammer ab, lösten die Fesseln und huschten davon.

Vastrear setzte sich auf. Mit dem Kopf nach unten durch die Unterwelt geschleppt zu werden hatte ihn benommen gemacht. Und wütend.

»Ich dachte, die Voidular halten nichts von Angriffen?«

Vastrear war wütend auf Equarma, die ihn auf diese verrückte Mission gelockt hatte, aber mehr noch auf sich selbst. Was hatte er sich dabei nur gedacht? Er war Frequenzanwärter! Die Monarchie zählte auf ihn. Viele Tausende Leben hingen von der Klugheit seiner Entscheidungen ab, vielleicht Millionen.

Die Induktivzelle, die auf alle Fragen eine Antwort wusste, schwieg weiter vorwurfsvoll.

»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Equarma. Sie rieb sich die Handgelenke. Die Fesseln der Voidular hatten die Blutversorgung der Hände beinahe abgeschnitten. »Die Evolution steht nicht still.

Voidular stammen von Beutetieren ab, aber sie haben sich eben weiterentwickelt. Inzwischen sind sie auch Jäger. Aber sie schlagen nur zu, wenn sie sich absolut sicher fühlen, in der Überzahl sind.« Sie sagte es wie eine Wissenschaftlerin, die über weit entfernte Forschungsobjekte dozierte, als entginge ihr der Ernst ihrer Lage.

»Mit anderen Worten: Wir beide waren unwiderstehliche Opfer«, versetzte Vastrear. »Wieso hast du mir das nicht an der Oberfläche gesagt?«

»Weil du sonst niemals mitgekommen wärst.« Equarma war jetzt ernst. »Und es war die einzige Möglichkeit, mit den Voidular Kontakt aufzunehmen. Wir mussten ihnen das Gefühl der Überlegenheit geben. Das ist die Grundlage für eine Begegnung - und übrigens auch für die Verhandlungen. Du ... «

Sie brach ab, als ein Voidular auf allen vieren in die Kammer huschte.

Wäre er nicht in dieser Kammer eingesperrt gewesen, Vastrear hätte das Wesen für ein Tier gehalten. Es war nackt, allerdings hatte es ein dichtes, glänzendes Fell. Als es sich aufrichtete, schwankte es leicht, als wäre es unsicher auf den Hinterbeinen.

»Adroush«, begrüßte Equarma den Voidular. »Gut, dass du kommst.«

Der Voidular ging nicht darauf ein. »Was ist los? Was hast du mit diesen Feinden zu schaffen?« Er sprach das Handelsidiom, aber mit einer ungewohnten Härte der Zischlaute.

»Es sind keine Feinde. Wie du siehst, sind es Angehörige meines Volkes. Ich habe dir immer gesagt, dass sie eines Tages auf eure Welt kommen würden.«

»Was wollen sie hier?«

Adroush hatte große Augen. Sie erreichten beinahe den Durchmesser von Vastrears Handflächen. Vatrox mochten große Augen, aber dennoch verfehlte der Voidular ihr Schönheitsideal: Adroushs Augen leuchteten nicht. Sie waren wie tot. Vastrear konnte nicht in ihnen lesen.

»Das fragst du am besten meinen Freund Vastrear«, sagte Equarma.

»Das werde ich.« Adroush ruckte herum. »Sag, was du willst, Freund von Equarma!«

»Ich ...« Vastrear hatte auf diesen Augenblick gewartet. Seit Jahren hatte er sich auf ihn vorbereitet, hatte ihn die Akademie gelehrt, wie er sich zu verhalten hatte. Endlich war der Augenblick gekommen, und dem Frequenzanwärter fehlten die Worte.

Diese Situation war nicht, wie man es ihn gelehrt hatte. Er hätte Adroush empfangen sollen. In der Zentrale seines Schlachtlichts, umgeben von den Insignien der Frequenz-Monarchie. Er sollte nicht hier unten sitzen, allein, auf dem Boden einer mit gehärteten Exkrementen gestützten Höhle.

»Nun, ich ...« Ein Gedanke kam ihm. Die Umgebung war nebensächlich, bloßes Oberflächengekräusel. Sie tat der Wichtigkeit seiner Aufgabe, ihrer Rechtschaffenheit keinen Abbruch. Vastrear straffte sich.

»Ich bin Frequenzanwärter Vastrear«, sagte er mit der Festigkeit in der Stimme, die seinem Rang gebührte. »Ich bin ein Abgesandter der ruhmreichen FrequenzMonarchie. Ich bin Kommandant des Flottenverbands, der in das Voidur-System gekommen ist. Wie euch nicht entgangen sein dürfte, sind meine Schiffe mächtig. Sie sind schnell, unangreifbar und verfügen über furchtbare Waffen. Es wäre ihnen ein Leichtes, Planeten, ja Sonnen zu vernichten. Aber das, versichere ich dir, liegt uns fern. Die Frequenz-Monarchie steht für ... «

»Das glaube ich nicht«, schnitt Adroush ihm das Wort ab. »Wer eine Grabschaufel hat, wird graben.« Er hob die Vorderarme an. Die gebogenen Finger der Hände waren wie Schaufeln und mündeten in scharfen Krallen. »Wer Waffen hat, wird töten.«

»Das ist ein kluger Gedanke. Aber ich versichere dir, wir besitzen unsere Waffen lediglich zur Verteidigung. Dort draußen im All gibt es böse Wesen. Wir müssen vorbereitet sein.«

»Wieso flieht ihr nicht? Oder versteckt euch? Das All ist groß.«

»Weil ... « Vastrear brach ab. Er durfte sich nicht auf Diskussionen einlassen. »Adroush, wir sind gekommen, um deinem Volk ein Geschenk zu machen.«

»Was für ein Geschenk?«

»Du hast unsere Schiffe gesehen. Die Frequenz-Monarchie ist bereit, den Voidular die Technologie zu schenken, auf der unsere Schiffe beruhen.«

Was er sagte, war nicht die ganze Wahrheit. Die Frequenz-Monarchie war nicht verrückt, sie würde keinem anderen Volk ihr gesamtes Wissen geben. Aber es war dennoch ein großzügiges Angebot. Die Technologie, die er den Voidular anbot, war ihrer gegenwärtigen immer noch um ein Vielfaches überlegen.

»Das würde die Frequenz-Monarchie tun?«

»Ja. Im Gegenzug erwarten wir von deinem Volk einen geringen Dienst.«

»Dieser Dienst ist?«

»Das Sammeln von Psi-Materie. Das wird dir im Augenblick wenig sagen, aber ich versichere dir, dass wir dein Volk anleiten werden. Es wird keine Last sein.«

Zum ersten Mal wartete Adroush nicht unmittelbar mit einer Entgegnung auf. Der Voidular zuckte. Einmal, zweimal, ein drittes Mal. Dann sagte er: »Du lügst. Ihr bringt kein Geschenk. Ihr wollt etwas von uns.«

»Nun, gewissermaßen. Eine Kleinigkeit. Ein Gegengeschenk. Das ist bei uns Vatrox so üblich.«

»Bei uns nicht. Geht wieder! Wir wollen unser Leben in Ruhe leben.«

Der Voidular sank auf alle viere, wollte die Kammer verlassen.

»Halt!«, rief Vastrear.

Es durfte nicht sein. Er durfte nicht scheitern. Er konnte den Voidular nicht einfach ziehen lassen.

»Ist noch etwas?«, fragte Adroush.

»Ja. Ich ... ich glaube, du bist dir über die Konsequenzen nicht klar, die ... «

Equarma war mit einem Satz neben Vastrear, legte ihm die Hand auf den Mund. »Adroush, warte! Vastrear hat sich ungeschickt ausgedrückt. Missverständlich. Darf ich erläutern, was er eigentlich sagen wollte?«

»Rede!«

Equarma redete. In der Sprache der Voidular. Für Vastrear hörte sie sich an wie ein Röcheln, unterbrochen von harten Stopplauten.

Sie redete und redete. Ab und zu unterbrach Adroush sie - offenbar eine Gewohnheit, die ihm in jeder Sprache zu eigen war -, aber Equarma schien nie um eine Antwort verlegen. Ihre Entgegnungen kamen so schnell wie die Fragen Adroushs.

Schließlich schwiegen die beiden. Adroush zuckte dreimal und sagte im Handelsidiom: »Equarma spricht klug. Wir nehmen eure Gabe an.«

Ohne ein weiteres Wort huschte der Anführer der Voidular davon.

Vastrear starrte den Fleck auf dem Boden an, auf dem Adroush eben gesessen hatte. Ein dampfendes Exkrementstück bewies, dass der Voidular tatsächlich in der Kammer gewesen war. Vastrear hätte sonst an seinen Sinnen gezweifelt.

»Equarma, wie hast du das gemacht?«

»Nichts weiter.« Ihre Augen leuchteten fröhlich. »Ich habe mit ihm geredet, wie man mit einem Voidular redet.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Oh, dass du noch jung und unerfahren bist und deine Angeberei mit dem Flottenverband und der Macht der FrequenzMonarchie nur eine Pose ist. Tatsächlich sind wir Vatrox neidisch auf die Voidular. Trotz unserer ach so großartigen Technik gelingt es uns nicht, einen ähnlich heimeligen und sicheren Ort zu schaffen wie die Unterwelt der Voidular.«

Sie klopfte anerkennend auf den Boden. »Deshalb ist die Flotte natürlich hier, um von den Voidular zu lernen, wie man subplanetarische Welten errichtet. Dieses Angebot, das du gemacht hast, dient lediglich dazu, dein Gesicht zu wahren. Wie du ja bemerkt hast, hat das Adroush unmittelbar eingeleuchtet ... «

»Ja. Und ich habe dabei mein Gesicht verloren.«

»Sozusagen.« Equarma lachte, als hätte er einen Scherz gemacht. »Aber mach dir nichts draus. Ich werde es nicht weitersagen!«


3.

 

Der Chor sang ausschließlich für ihn: Vastrear, den Helden von Voidur.

Ein Dutzend Vao-Regimenter waren auf dem staubigen Landefeld aufmarschiert. Zehntausend Kolosse, zum Kämpfen und Sterben geboren.

In diesem Augenblick sangen sie.

Die Stimmen der Darturka dröhnten so laut, dass Vastrear an den Wasserfall unter der Oberfläche Voidurs erinnert war, den er vor wenigen Stunden an der Seite Equarmas bewundert hatte. Selbst der scharfe Wind, der fast ein Sturm war, kam nicht gegen die Stimmgewalt der Darturka an.

Die Klonsoldaten priesen Vastrear. Seine Umsicht, seine Entschlossenheit, seinen Mut.

Vastrear hatte das Voidur-System in unerhört kurzer Zeit in den Schoß der Frequenz-Monarchie eingebracht. Kein Tag war vergangen vom Einflug des Verbands in das System bis zu seinem Anschluss.

Dazu ohne Verluste. Kein Schlachtlicht, kein einziges Beiboot, kein einziger Gleiter war verloren gegangen. Nicht einmal ein Darturka war zu Schaden gekommen.

Vastrear war ein Held.

Er hatte davon geträumt, seit er sich erinnern konnte. Heimlich nur. Vastrear hatte sich an diesem Traum festgehalten während der harten, nur an Entbehrungen reichen Jahre auf der Akademie. Dieser Traum hatte ihn zu den Sternen geführt.

Nun war er in Erfüllung gegangen, und es war ihm gleich.

Der Gesang der Darturka wurde leiser, die Regimenter formten einen Halbkreis. Es war die Bühne, auf der gleich Vastrears Heldenstück aufgeführt würde.

Es war eine unerhörte Art von Siegesparade. Die Darturka hatten sie vorgeschlagen. Eine Delegation hatte Vastrear in der Zentrale der KAPHSURN aufgesucht und ihm den Vorschlag unterwürfig angetragen.

Lough hatte sich vehement dagegen ausgesprochen, sich darüber empört, dass er mit jeder Tradition breche.

Vastrear hatte es gestattet, nicht zuletzt, weil Loughs Vehemenz seinen Trotz herausforderte. Tradition war wichtig, aber Vastrear hatte in der Unterwelt Voidurs dazugelernt. Es lag in der Macht jedes Einzelnen, neue Traditionen zu erschaffen. Er musste nur den Mut dazu haben.

Lough hatte gegen Vastrears Entschluss gewütet, dann, als der Frequenzanwärter nicht nachgeben und seine Entscheidung korrigieren wollte, geschmollt. Schließlich hatte die Ordonnanz ihre Verschlagenheit unter Beweis gestellt und sich an die Spitze der Bewegung gestellt.

Lough war der Dirigent des Chors geworden.

Es war ein skurriler Anblick. Im Angesicht eines Meers von Kolossen wirkte die Ordonnanz kleiner und kindlicher als ohnehin schon. Die Gesten, mit denen sie die Darturka anwies, sollten entschlossen wirken, doch Vastrear muteten sie wie Gefuchtel an. Die Darturka kümmerten sich nicht weiter um den Zwerg und führten ihr Spiel auf.

Vastrear verfolgte es von der Formenergietribüne aus, die man für ihn und Adroush aufgestellt hatte. Der Platz an der Seite des Vatrox war leer geblieben. Adroush hatte über Equarma ausrichten lassen, dass er nicht daran dächte zu erscheinen. War nicht alles besprochen?

Vastrear hatte nicht auf der Gegenwart des Voidular bestanden. Insgeheim war er sogar froh, dass Adroush nicht zugegen war. Der Frequenzanwärter hegte den Verdacht, dass das Schauspiel dem Anführer der Voidular nicht gefallen hätte.

Die Darturka spielten mit Inbrunst die Ereignisse der letzten Stunden nach - in der offiziellen Version, die im Logbuch der KAPHSURN verewigt war.

Vastrear verfolgte, wie er in harten Kämpfen in die Unterwelt Voidurs vordrang, den Anführer der Voidular ausfindig machte und Adroush buchstäblich am Fell aus seinem Versteck zerrte. Anschließend hielt er ihm eine ausladende Rede, führte ihm die Macht und Pracht der Frequenz-Monarchie aus.

Adroush hatte dem nichts entgegenzusetzen. Der Voidular warf sich vor Vastrear auf den Boden und bat, sein unwürdiges Volk in die Obhut der Frequenz-Monarchie aufzunehmen.

Equarma war während des gesamten Geschehens an Vastrears Seite, doch sie war ein bloßes Anhängsel. Der Frequenzanwärter musste sie mehrfach retten, und was sie sagte, stellte lediglich Aufhänger für die Weisheiten Vastrears dar.

Die Darturka genossen das Spiel so sehr, dass sie es immer weiter in die Länge zogen. Vastrear wünschte sich nur, dass es endlich vorüber war.

Du genießt dein Heldentum nicht?, fragte die Induktivzelle schließlich.

Wie kommst du darauf?

Ich bin dein Gedankenbruder. Mir bleibt wenig verborgen. Ist es die Lüge, die dich missmutig macht?

Nein. Sie ist notwendig.

Was ist es dann?

Es ist ... nichts. Gar nichts! Und jetzt lass mich in Ruhe. Wie soll ich sonst mein Heldenspiel genießen?

Vastrear glaubte schon, er hätte die Zelle erfolgreich zum Schweigen gebracht, da flüsterte sie: Es ist Equarma?

Es ... ja, es ist Equarma. Ich möchte mich bei ihr bedanken.

Equarma hatte auf den Platz verzichtet, den Vastrear ihr zu seiner Linken angeboten hatte. Sie war irgendwo in der Stadt und packte ihre Habseligkeiten. Voidur war für sie abgeschlossen. Es zog sie zu neuen Welten, neuen Wundern.

Nur bedanken?, flüsterte die Zelle.

Natürlich. Was sonst?

Vastrear hoffte inbrünstig, dass die Induktivzelle nicht jeden seiner Gedanken, jedes seiner Gefühle lesen konnte, ihm wenigstens ein kleiner Kern blieb, der der Zelle verschlossen blieb.

Dann verstehe ich deine Unruhe nicht. Equarma wird auf der KAPHSURN reisen. Du wirst ausgiebig Gelegenheit haben, deinen Dank abzustatten. Du musst nur ein klein wenig Geduld haben.

Die habe ich. Keine Sorge!

Zu Vastrears Füßen kam der Gesang der Darturka ins Stocken. Der Vatrox blickte auf, suchte nach dem Grund der Unruhe.

Es war Lough. Die Ordonnanz hatte aufgehört zu dirigieren und lauschte einem Offizier, der ihr eine Nachricht ins Ohr flüsterte. Vastrear bezweifelte, dass das fehlende Gefuchtel die Darturka aus dem Takt gebracht hatte. Es musste ihr feines Gespür für neue Entwicklungen sein. Die Klonsoldaten hatten dafür beinahe einen sechsten Sinn. Mit gutem Grund: Ihr Leben hing von den Direktiven des Flottenkommandos ab.

Der Anblick Loughs, der schweigend dem Offizier zuhörte, beunruhigte auch Vastrear. Es musste sich um eine äußerst wichtige Angelegenheit handeln, wenn die Ordonnanz eine Störung der Parade zuließ.

Was war los?

Lough löste sich von dem Offizier, raste mit der Geschwindigkeit, die nur Ordonnanzen zu eigen war, über das Feld und stieg die Tribüne hinauf.

»Frequenzanwärter!«, rief er. »Ein Befehl vom Hauptquartier!«

»Was ist? Was gibt es?«

Etwas in der Art der Ordonnanz behagte Vastrear nicht. Sie wirkte freudig.

»Du sollst dich unverzüglich mit deinem Verband am Polyport-Hof NIIELD einfinden!«

»Wieso das?«

»Das sagt der Befehl nicht aus.«

Vastrear überlegte. »Lass die KAPHSURN startklar machen. Wir starten, sobald das Heldenspiel vorüber ist.«

»Frequenzanwärter, der Befehl lautet auf >unverzüglich<.«

»Und? Eine Stunde früher oder später ... «

»Frequenzanwärter, das kann ich nicht zulassen. Es sei denn, du nennst mir einen guten Grund für die Verzögerung ... «

»Ich ... ich ... nein.« Vastrear stand auf.

Er hatte einen unübertroffen guten Grund. Aber keinen, den er hätte aussprechen dürfen.

*

»Frequenzfolger Akestat?«

Vastrear blieb am hinteren Rand der Plattform stehen, verlagerte sein Gewicht aufgeregt von einem Bein auf das andere.

»Was ist? Ich habe angeordnet, dass ich nicht gestört werden will!«

Akestat wandte ihm den Rücken zu. Der Vatrox stand am vorderen Rand der Plattform aus Formenergie, hoch über dem Transferdeck des Polyport-Hofs NIIELD.

»Frequenzanwärter Vastrear. Ich bin auf deinen Befehl hier.«

Akestat drehte sich langsam um. »Ah, der Held von Voidur! Ich hatte dich nicht so früh erwartet. Wolltest du nicht noch in Ruhe deinen Ruhm auskosten?«

»Ich sollte >unverzüglich< nach NIIELD kommen, das war deine Anordnung.«

»War es das?« Akestat hielt in der Rechten eine handlange schlanke Röhre. Er hielt sie an die Nase und atmete tief ein. Ein dünner Streifen weißen Rauchs wurde aus der Röhre und in die Atemwege des Frequenzfolgers gezogen. »Ich kann mich an kein Unverzüglich erinnern. Aber das macht nichts. Der Befehl, den man gibt, und der, den der Empfänger versteht, sind selten identisch. Hauptsache, du bist hier.«

»Ja, Hauptsache ich bin hier«, sagte Vastrear höflich und verbarg dahinter die Wut, die in ihm aufwallte. Lough! Die Ordonnanz hatte den Befehl falsch übermittelt, um ihn von Equarma wegzuholen!

Und du, meldete sich die Induktivzelle zu Wort, hast versäumt, ihn zu überprüfen, wie es deine Pflicht gewesen wäre!

»Deine Befehle, Frequenzfolger?« Mit Lough würde er sich später auseinandersetzen. Wenn er diese Angelegenheit rasch hinter sich brachte, hatte er noch eine Chance, nach Voidur zurückzukehren, bevor Equarma den Planeten verließ.

»Ein ganz Eiliger, was?« Akestat sog wieder weißen Rauch ein. »Komm her, Frequenzanwärter Vastrear. Komm an meine Seite!«

Vastrear folgte der Aufforderung zögernd. Akestat war ihm unheimlich. Der Frequenzfolger steckte in einem jungen Körper - das Pigasoshaar war ein Stumpf, der sich eher erahnen als mit dem bloßen Auge erkennen ließ -, aber Akestat war viel älter als er selbst. Der Frequenzfolger musste etliche Leben gelebt haben. Man spürte es. Und man sah es an seinen Augen. Ein merkwürdiger Glanz lag in ihnen.

Vastrear blieb neben dem Frequenzfolger stehen. Die Plattform aus Formenergie schwebte knapp unter der Decke des Transferdecks.

Die Truppen schienen zahllos. Das Transferdeck war übersät mit Darturka und Material. Kampfanzüge, Proviant, gepanzerte Bodenfahrzeuge. Nur hier und da war ein Fleck ausgespart, war der Blick frei auf den Bernsteinton, die eigentliche Farbe des Decks.

Akestat entging sein neugieriger Blick nicht. »Verstärkung für Narpuen.«

Narpuen? In den letzten Tagen war Vastrear zu nervös und beschäftigt gewesen, um den Lageberichten des Flottenhauptquartiers zu folgen, aber er glaubte sich zu erinnern, dass der Anschluss des Doppelsonnensystems an die FrequenzMonarchie so gut wie abgeschlossen war. Wozu sollte man dort Verstärkung brauchen?

»Du hast deine Sache auf Voidur gut gemacht«, lobte Akestat. »Schnell, sauber und innovativ. Die Frequenz-Monarchie braucht Männer wie dich.«

»Danke! Aber mein Verdienst ist gering.«

»Nur keine falsche Bescheidenheit! Die Voidular haben erhebliches Potenzial. Wir können große Mengen an Psi-Materie von ihnen erwarten.« Akestat legte ihm eine Hand auf die Schulter.

Die Berührung war Vastrear unangenehm, aber sich ihr zu entziehen, stand außer Frage. Akestat war Frequenzfolger, er lediglich Frequenzanwärter.

»Hast du dich je gefragt, wozu wir Psi- Materie sammeln?«

»Ja.« Natürlich hatte Vastrear es. Auf der Akademie hatten es sich alle gefragt. Und jeder der Kadetten hatte seine eigene Antwort gehabt.

»Ich werde dir das Geheimnis verraten, wenn du es willst. Wissen kann eine Bürde sein. Auf Verrat des Geheimnisses steht der Tod. Willst du es dennoch erfahren?«

»Ja. Ich will es!«

»Gut. Wir Vatrox sammeln seit bald dreißigtausend Jahren Psi-Materie, seit dem Sieg über die Anthurianer. VATROX- DAAG und VATROX-CUUR haben es befohlen. In dieser Zeit ist eine riesige Menge Psi-Materie angefallen.«

»Was ist mit ihr geschehen?«

»Wir lagern sie an einem zentralen Ort, dem PARALOX-ARSENAL.«

»Wieso lagern?«

»Die Psi-Materie sichert unser Überleben. Sie ist unsere ultimative Waffe gegen VATROX-VAMU. Der Tag wird kommen, an dem nur das PARALOX-ARSENAL unsere einzige Rettung sein wird. In wenigen Wochen, Jahren oder Jahrmillionen, wir wissen nicht, wann. Wir wissen nur, dass der Angriff kommen wird. Bis dahin ... «

»... bis dahin sammeln wir weiter, da unser Vorrat nicht groß genug sein kann?«

»Ja. Was nicht ausschließt, dass wir kleinere Mengen vorzeitig verwenden. Die Psi-Materie ermöglicht es uns, wenn nötig, ganze Sonnen zu sprengen, Fanale zu setzen ... «

Ein Beiklang in der Stimme des Frequenzfolgers teilte Vastrear mit, dass Akestat bereits einige Fanale gesetzt hatte.

»Nichts und niemand im Universum kann sich der Frequenz-Monarchie entgegenstellen!« Es klang trotzig, wie eine Rechtfertigung. »Und du, Frequenzfolger Vastrear, wirst von nun an unter Einsatz deiner Leben dafür sorgen, dass die Vatrox niemals untergehen werden!«

»Das werde ich.« Vastrear war wie benommen. Frequenzfolger ... wie lange hatte er davon geträumt? Aber nicht auf diese Weise, so ... beiläufig.

Akestat gab Vastrears Schulter frei. Er sog an der Röhre, blickte versonnen auf den Aufmarsch hinab. Er schwieg.

War das alles gewesen? Vastrear räusperte sich: »Ist noch etwas, Frequenzfolger Akestat?«

»Es ...«, setzte Akestat an, hielt inne, als überlege er, dann sagte er: »Ich bin ein alter Kämpfer. Der Anblick der aufmarschierenden Darturka lässt mein Herz schneller schlagen. Es schmerzt mich, dass dies hier keinen Bestand haben wird.«

»Was meinst du damit?« Was war los? Trübte der weiße Rauch den Verstand Akestats? »Eben hast du noch erklärt, dass nichts und niemand im Universum uns entgegenstellen kann.«

»Im Universum, ja. Aber was, wenn das Universum selbst sich gegen uns verschwört?«

»Das ... ich weiß nicht, wovon du redest!«

»Ich erkläre es dir. Es ist ohnehin ein offenes Geheimnis. Du, wir alle werden es bald zu spüren bekommen.« Akestat holte tief Luft, dann sagte er: »Die Hyperdepression geht zu Ende. Der hyperphysikalische Widerstand sinkt sprunghaft.«

»Was hat das mit uns Vatrox zu tun?« Vastrear hatte keine Ahnung, wovon der Frequenzfolger redete. Naturwissenschaften hatten ihn nie interessiert. Auf der Akademie hatte er sich mit dem geringstmöglichen Aufwand durchgeschlagen. Das wenige, was er gelernt hatte, war auswendig gelernt - und rasch wieder vergessen gewesen.

»Viel«, antwortete Akestat. »Vielleicht alles. Jeder Einzelne, jedes Volk, jede Art verlässt sich auf Grundkonstanten des Universums. Die Schwerkraft, der Ablauf der Zeit, Aggregatzustände. Stell dir jetzt vor, was für Jahrmillionen galt, wäre plötzlich zunichte. Sagen wir, es gäbe keine Schwerkraft mehr oder Wasser wäre nicht mehr flüssig? Alles wäre zunichte. Unsere Zivilisation wäre ihres Fundaments beraubt.«

»Und dieser hyperphysikalische Widerstand ist für uns so wichtig?«

»Er ist das, was uns Vatrox auszeichnet, uns über alle anderen Völker erhebt. Unsere Technologie ist märchenhaft überlegen von einem gewissen hyperphysikalischen Widerstand an aufwärts ... aber mit dem Sinken des hyperphysikalischen Widerstands werden andere Technologien an sie heranreichen können.« Akestat hob die freie Hand, spreizte die Finger. »Unsere Überlegenheit zerrinnt uns zwischen den Fingern ... «

Akestat starrte eine Zeit lang die Hand an, dann riss er sich von dem Anblick los. »Genieß deinen Sieg, Frequenzfolger Vastrear. Dir wird keiner mehr vergönnt sein, der sich mit ihm messen kann. Und jetzt geh! Lass mich allein!«

Akestat wandte sich ab, sog an der Röhre und betrachtete die Darturka- Truppen, die in einen Krieg zogen, der bereits verloren war.
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Vastrears Verband drang mit hoher Unterlichtfahrt in das System der Shictul ein.

Ein Holo, gespeist von den Ortungssystemen des Schlachtlichts, zeigte ihr Ziel an: die Doppelsonne des Systems, seine 63 Planeten und über zweihundert Monde.

Frequenzfolger Vastrear war ein erfahrener Raumfahrer, seit beinahe 250 Jahren unermüdlich im Dienst der Frequenz-

Monarchie unterwegs, aber selbst für ihn war der Anblick des Shictul-Systems erhebend. In seiner Komplexität ein Wunder der Schöpfung - und zugleich Heimat von unzähligen Naturwundern.

Vastrear würde keine Gelegenheit erhalten, sie auszukosten.

»Ein Funkspruch!«, meldete Lough. »Die Shictul warnen uns, dass wir unbefugt in ihr Territorium eingedrungen sind. Sie verlangen, dass wir auf der Stelle abdrehen.«

»Ignorieren!«, befahl Vastrear. »Wenn sie uns aufhalten wollen, müssen sie es mit Waffengewalt tun.«

Die Kriegsordonnanz widersprach ihm nicht, auch wenn ihr klar war, dass ein Gefecht ihr Ende bedeuten würde.

Vastrears Verband war auf 42 Schlachtlichter geschrumpft, von denen nur knapp über die Hälfte als »gefechtsfähig« zu bezeichnen war. Es war der Tribut der nicht endenwollenden Kämpfe gegen Völker, die sich gegen die Frequenz-Monarchie erhoben.

Vier beschädigte Schiffe hatten auf dem Flug in das Shictul-System abdrehen müssen und versuchten nun auf eigene Faust, Stützpunkte der Monarchie zu erreichen. Ihre Aussichten waren schlecht. Ein einzelnes Schlachtschiff war angreifbar, mittlerweile sogar leichte Beute, denn die Völker von Bra-Nok-Zo hatten gelernt - und setzten das Gelernte mit einer Wildheit um, die Vastrear immer noch verblüffte.

Woraus speiste sich der Hass gegen die Frequenz-Monarchie?

Vastrear fand keine Erklärung.

Ihm - und den Vatrox insgesamt - blieb nur, aufzugeben und zu sterben oder sich mit allem zu wehren, was ihnen zur Verfügung stand.

Doch die Macht der Monarchie schwand dahin. Die Verluste waren zu hoch. Die Werften kamen längst nicht mehr nach, genug Material zu liefern. Der Krieg, der mit vereinzelten Scharmützeln begonnen hatte, war längst zu einem Flächenbrand geworden, der die Vatrox zu verschlingen drohte.

Lough meldete: »Ein Shictul-Verband nimmt Fahrt auf. Abfangkurs. Zweihundertelf Einheiten.«

Vastrear verfolgte in der Echtzeitdarstellung des Holos, wie ein Schwarm keilförmiger Schiffe auf den eigenen Verband zuraste.

»Weiter ignorieren!«, befahl er. »Die Shictul werden es in ihrem Heimatsystem auf kein Gefecht ankommen lassen. Sie bluffen nur.«

Tatsächlich war es Vastrear, der bluffte. Die Keilschiffe der Shictul waren den Schlachtlichtern nur noch geringfügig unterlegen. Wenn das Universum nicht bald seine Verschwörung gegen die Frequenz-Monarchie aufgeben sollte, würden die Shictul-Raumer die Schlachtlichter an Feuerkraft, Wendigkeit und Beschleunigung einholen.

»Shictul-Verband in Schussweite«, meldete Lough.

Die Kriegsordonnanz schien ungerührt. Und wahrscheinlich war es so. Lough war alt geworden, müde. Seine Bewegungen hatten die Leichtigkeit verloren, die sie einst ausgezeichnet hatten, die Umtriebigkeit. Früher hatte die Kriegsordonnanz es kaum ausgehalten, still zu stehen oder gar zu sitzen. Seit einiger Zeit war Lough kaum noch aus der Antigravschale hervorzulocken, die ihn überallhin beförderte.

Lough war offenbar verbittert. Die Undankbarkeit der Völker erzürnte ihn, stellte infrage, wofür er seine Gesundheit, jede wache Minute seines Daseins gegeben hatte. Noch gelang es der Kriegsordonnanz, sich an die Gerechtigkeit ihrer Sache zu klammern, aber Vastrear fürchtete, dass Lough nicht mehr lange die Kraft dafür haben würde. Dann würde er sterben. Einen endgültigen Tod. Lough hatte kein Vamu.

»Shictul-Verband schwenkt ein«, meldete die Kriegsordonnanz, als registriere sie nicht den nachdenklichen Blick Vastrears. »Geht auf Begleitkurs.«

Die Schlachtlichter drangen tiefer in das System vor.

Weitere Orterdaten liefen ein. Mehrere Zehntausend Schiffe waren im Shictul- System unterwegs, vorwiegend Frachter. Sechs der Planeten und vier seiner Monde waren besiedelt, drei weitere wurden derzeit zu für Shictul geeigneten Welten transformiert. Auf den übrigen Planeten und Monden hatten die Shictul Stationen eingerichtet.

Der Anblick machte Vastrear bitter. Vor dreihundert Jahren hatten die Shictul nicht einmal die planetare Raumfahrt gekannt. Dann war die Frequenz-Monarchie gekommen, hatte ihnen fortgeschrittene Technologie geschenkt. Ja, geschenkt, denn die Psi-Materie, die sie im Gegenzug erwartete, waren ein lächerliches Dankeschön für das, was sie aus freien Stücken gegeben hatte: Die Vatrox hatten den Shictul das Tor zu den Sternen geöffnet.

Und nun? Die Shictul schienen vergessen zu haben, wem sie es zu verdanken hatten, dass sie den Staub ihrer Heimatwelt hatten abschütteln können. Sie hatten die Lieferung von Psi-Materie eingestellt, entgegen der Abmachungen, die mit der Frequenz-Monarchie bestanden.

Es war Vastrears Auftrag, dem Recht wieder zu seiner Geltung zu verhelfen.

Weitere Schiffe stießen zu ihrer Eskorte. Es waren über zweitausend, als sie die Bahn des fünfundzwanzigsten Planeten kreuzten, sich der Lebenszone des Systems näherten.

Die Heimatwelt der Shictul war der dreizehnte Planet.

»Ein Kontaktgesuch!«, meldete Lough.

»Wer?«

»Der Dritte Kamush.«

Nicht der Anführer der Shictul. Ein Affront. Vastrear sollte ihn mit Nichtbeachtung strafen. Aber das konnte er sich nicht leisten.

»Ich gebe dem Gesuch statt.«

Ein Holo entstand.

Ein einziges riesiges Auge starrte Vastrear an. Es nahm die gesamte Fläche des Gesichts ein. Links und rechts ragten zwei Trichter hervor, die Ohren. Im Hals des Wesens befand sich der Mund.

Die breiten, hässlichen Lippen bewegten sich. »Was wollt ihr hier?«

»Ich bin Frequenzfolger Vastrear«, entgegnete der Vatrox. »Es ist mir eine Ehre.«

»Was verschafft uns die zweifelhafte Ehre?«

»Ein Freundschaftsbesuch.«

»Shictul und Vatrox waren niemals Freunde. Geht, solange wir noch bereit sind, euch ziehen zu lassen!«

Die offene Feindseligkeit des Dritten Kamush erschütterte Vastrear. Dass der Shictul seinen Gefühlen so unverhohlen Ausdruck verlieh, belegte, dass sein Volk die Vatrox nicht mehr fürchtete. Die Shictul strebten auf, eroberten die Sterne. Die Vatrox waren im Niedergang. Geister einer Vergangenheit, die man am liebsten vergessen hätte.

Aber noch regten sich die Geister.

»Ich fürchte, das ist unmöglich«, sagte Vastrear ruhig.

»Es wäre besser für euch, wenn ihr Vernunft annehmen ... «

»Schweig! Oder willst du, dass ich eure Sonne auslösche?«

Eine reale Drohung, aber dennoch ein Bluff. Die Frequenz-Monarchie hatte Dutzende von Sternen in Supernovae verwandelt. Vastrear konnte jederzeit das Sektor-Hauptquartier um die Entsendung eines Feuerauges bitten. Doch damit war wenig erreicht. Nur einer von vielen Brandherden beseitigt. Aber mit jeder künstlichen Supernova stieg die Gefahr der Entdeckung, die Gefahr, dass der Erzfeind VATROX-VAMU auf die Vatrox aufmerksam wurde.

Der Shictul gab sich unbeeindruckt. »Spar dir deine Drohungen! Wir wollen nicht unnötig Blut vergießen. Ich erteile euch Landegenehmigung für Tarshak.«

Es war der sechzehnte Planet des Systems, eine lebensfeindliche Eiswüste.

»Hält sich dort der Erste Kamush auf?«

Der Shictul hustete bellend. »Hast du den Verstand verloren? Was soll der Erste Kamush dort?«

»Was soll ich dort? Ich will den Ersten Kamush sprechen.«

»Das ist unmöglich. Er hat dringendere Angelegenheiten zu erledigen.«

»Wir können warten. Unser Verband wird in eine Umlaufbahn um Shictul gehen. Sobald der Erste Kamush seine Angelegenheiten erledigt hat, freue ich mich, ihn als Ehrengast auf meinem Flaggschiff zu empfangen.«

Diesmal hustete der Shictul beinahe eine Minute lang. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, sagte er: »Eines muss man dir lassen, Vatrox, du bist hartnäckig. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass

der Erste Kamush dein Angebot ablehnen wird. Er ist nicht verrückt.«

»Wieso? Vertraut er uns etwa nicht?«

»Vertraut ihr Vatrox uns Shictul?«

»Selbstverständlich. Wir ... «

»Bestens. Dann komm du zu uns, Frequenzfolger. Allein. Ich verspreche, wir werden dich empfangen, wie es sich gebührt.«

Lough, der nicht von den Audio- und Videosystemen erfasst wurde, sprang auf: »Nein, Vastrear, das ist eine Falle!«

Vastrear überlegte und sagte: »Das ist ein großzügiges Angebot, Dritter Kamush. Aber ich muss leider ablehnen.«

»Das habe ich mir gedacht. Euch Vatrox-Männern fehlt eben der Mut eurer Frauen!«

»Was wisst ihr schon über unsere Frauen?«

»Genug. Eine ist nach Shictul gekommen. Allein. Ohne Waffen. Sie hat Mut.«

»Eine Vatrox? Wie heißt sie?« War es möglich?

»Keine Ahnung. Wen interessiert schon der Name eines Vatrox?«

»Equarma! Heißt sie Equarma Inalter?«

»Möglich. Was weiß ich? Und jetzt verschwindet aus unserem System. Ich habe genug Zeit mit euch verschwendet! Wir werden ... «

Vastrear unterbrach ihn. »Ich bedanke mich für das großzügige Angebot des Dritten Kamush - und nehme es an. Ich komme nach Shictul.«

»Wie du wünschst.«

Der Shictul unterbrach die Verbindung. Vastrear nahm es nur am Rande wahr. Ebenso wie die Proteste seiner Induktivzelle und den wütenden, verzweifelten Aufschrei Loughs.

Equarma.

Er würde ihr überallhin folgen.

*

Der Dritte Kamush empfing ihn auf dem Landefeld des größten planetaren Raumhafens.

Der Shictul war allein gekommen.

Keine Garde, keine Wache, keine Delegation - nichts deutete darauf hin, dass er der Größe des Augenblicks gewahr war.

Es war passend.

In Vastrears Rücken startete die SERPENTIM. Lough hatte für die Dauer von Vastrears Aufenthalt auf Shictul das Kommando über den Verband übernommen. Es war eine ungewöhnliche Ehre. Eigentlich hätte die Aufgabe dem jungen Frequenzanwärter Sikata zugestanden, der ihrem Verband zugeteilt war. Doch die Kriegsordonnanz hatte den Befehl ebenso ungerührt entgegengenommen wie jeden anderen der letzten Jahrzehnte. Mehr noch: Lough hatte sich weder von Vastrear verabschiedet, noch hatte er ihm Glück gewünscht.

Ein Affront.

»Bringst du mich zum Ersten Kamush?«, wandte sich Vastrear an den Shictul.

»Ich zeige dir etwas. Komm!« Der Dritte Kamush zeigte auf einen Gleiter, der einige Schritte entfernt stand. Die Hand endete in drei dicken Fingern, die nicht zu der Zartheit der übrigen Gestalt passen wollten. Sie waren plump, passten so gar nicht zu dem filigranen Griff des Strahlers, den der Shictul in einem Holster vor der Brust trug.

Das war ein weiterer Affront: Der Shictul war bewaffnet.

Vastrear stellte fest, dass es ihm nichts ausmachte. Es war ihm egal. Ebenso, ob er zum Ersten Kamush vorgelassen würde oder nicht. Seit in ihm die Hoffnung erwacht war, Equarma wiederzusehen, hatte die Welt eine unwirkliche Qualität angenommen. Ihm war, als betrachte er die Dinge aus der Ferne, als ginge es ihn nichts an, ob die FrequenzMonarchie sich behaupten konnte oder nicht.

Wortlos stieg er in den Gleiter. Der Sitz war überraschend bequem, als wäre er für den Körper eines Vatrox entworfen. Der Dritte Kamush beschleunigte, ließ die Maschine nahezu senkrecht in den Himmel schießen, um sie schließlich im Stillstand über dem Raumhafen verharren zu lassen.

Überall starteten und landeten Keilschiffe. Das Landefeld erstreckte sich nach allen Seiten bis zum Horizont.

»Der Raumhafen von Shictul-Stadt«, sagte der Dritte Kamush. »250 Starts, 250 Landungen in der Stunde im jährlichen

Mittel. Maximalkapazität 12.000 Raumer. Kann die Frequenz-Monarchie damit mithalten?«

Das große Gesichtsauge des Shictul schien Vastrear erwartungsvoll zu mustern.

»Selbstverständlich«, antwortete Vastrear. Er hatte keine Ahnung, ob seine Aussage zutraf. Er interessierte sich nicht für Zahlen. Und musste es auch nicht. Dafür hatte er seine Ordonnanz und die Induktivzelle. Sie kümmerten sich um das Kleine. Er, der Frequenzfolger, kümmerte sich um das große Ganze. Und außerdem ...

»Raumhäfen sind wichtig. Aber wir Vatrox haben andere, elegantere Mittel, zwischen den Sternen zu reisen.«

»Tatsächlich?«

Es klang skeptisch, und wenn das zutraf, war die Skepsis berechtigt. Das Polyport-Netz war gewöhnlicher Raumfahrt in einem Maß überlegen wie ein Strahler einem Faustkeil. Doch in einem Universum mit verringertem hyperphysikalischen Widerstand entstanden Verfahren der Raumreise, die irrwitzige Geschwindigkeiten erlaubten und auf keine großen Empfangs- und Sendestationen angewiesen waren: Transitionen waren nicht länger eingeschränkt, Hyperraumflüge vergleichsweise problemlos möglich. Es gab Völker, die erzeugten sogar künstliche Schwarze Löcher, andere errichteten gigantische Transmittertore - nun machbar, da selbst minderwertige Hyperkristalle hohe Nutzungsgrade erreichten und durch Hyperzapfung Energie billig wurde und nahezu in beliebiger Menge zur Verfügung stand.

Der Gleiter nahm Fahrt auf, ließ den Raumhafen hinter sich. Eine Stadt schälte sich aus dem Dunst am Horizont und wollte nicht mehr aufhören.

»Shictul-Stadt«, sagte der Dritte Kamush stolz. »Einhundertsechzig Millionen Bewohner. Jedes Jahr kommen zehn weitere Millionen hinzu! Haben die Vatrox eine solche Stadt?«

»Nein. Und ich bin froh darum. Bloße Zahlen bedeuten nichts.«

Der Shictul hustete verächtlich. »Zahlen sind alles! Alles ist eine Zahl!« Der Dritte Kamush beschleunigte den Gleiter. »Du wirst es sehen!«

Stolz zeigte ihm der Dritte Kamush seine Heimatwelt.

Shictul umkreiste eine Doppelsonne, wurde seinerseits von mehreren Monden umkreist. Das Ergebnis war eine Welt der Extreme. Gipfel stießen bis in die höchsten Höhen der Atmosphäre vor, Meere bis in die tiefsten Tiefen. Die Schale Shictuls war dünn und unter dem wechselnden Zug der Sonnen und Monde in ständiger Bewegung. Vulkane waren die Norm, nicht die Ausnahme.

Die Nacht auf Shictul war kurz, die Tage waren lang und in Dutzende Segmente unterteilt, erläuterte der Dritte Kamush. Mal erwärmte das orangefarbene Hauptgestirn die Oberfläche, mal das grelle weiße Licht des kleinen Begleiters, mal vermischte sich das Licht der beiden Gestirne.

Shictul war eine der schönsten Welten, die Vastrear je gesehen hatte - doch ihre Schönheit würde in wenigen Jahren verschwunden sein.

Der Grund dafür waren die Shictul. Sie zerstörten ihre Heimat. Überall waren Roboter und Arbeitstrupps am Werk. Sie schleiften die himmelsstürmenden Gipfel, füllten mit ihrem Schutt die tiefen Schluchten, die Meere. Sie errichteten neue Städte, neue Industrieanlagen, neue Werften, neue Raumhäfen. Sie fraßen das Land.

Der Dritte Kamush war stolz darauf. Ohne Unterbrechung wartete er mit neuen Zahlen auf. Wachstumsprojektionen, Produktionsziffern, Fünf- und Zehnjahrespläne, die übererfüllt würden.

»Habt ihr Vatrox etwas geschaffen, was sich mit Shictul messen lässt?«, fragte er schließlich.

»Nein«, antwortete Vastrear. »Und ich bin froh darum.«

Der Shictul hustete verächtlich. »Ich habe deine Antwort erwartet. Die Vatrox sind alt und verbraucht. Ihr seid nicht mehr lebenstüchtig.«

»Ist industrielle Kapazität gleich Lebenstüchtigkeit? Gleicht die Fläche der geschändeten Planeten der Höhe einer Zivilisation?«

»Was für dumme Fragen! Eure winzigen Augen sind zu klein, um die Welt so zu sehen, wie sie ist! Wir veredeln unsere

Welt - auf mehr Weisen, als du ermessen kannst. Sieh nur!«

Eine neue Struktur kam in Sicht. Ein Schwarm von Antigravscheiben, die über dem offenen Meer schwebten. Es mussten Tausende sein. Auf jeder Scheibe befand sich ein Garten.

»Keiner gleicht dem anderen«, sagte der Dritte Kamush. »Jeder Garten ist einzigartig im Palast des Ersten Kamush! Was sagst du jetzt?«

»Das hier ist die Residenz des Ersten Kamush?«

»Ja.«

»Empfängt er mich?«

»Ich bezweifle es. Er ist weiter beschäftigt.« Der Shictul verlangsamte die Fahrt des Gleiters, begann um eine der Gartenplattformen zu kreisen. Ein einzelner Shictul befand sich auf der Plattform. Er schnitt mit einer Schere Zweige von einem Busch ab.

»Das ist der Erste Kamush?«

»So ist es, Vatrox. Und wie du nun mit eigenen Augen siehst, ist er mit wichtigen Angelegenheiten befasst.«

War es Hohn? Oder waren die Worte des Shictul ernst gemeint? War es möglich, dass der Anführer eines Volkes, das besessen von dem Gedanken war, seine Heimat in eine industrielle Wüste zu verwandeln, seine Tage mit Gärtnerei verbrachte?

»Ist der Erste Kamush irgendwann mit seiner Angelegenheit fertig?«, fragte er.

»Nein. Und das ist die Schönheit seiner Aufgabe, ihr Zweck, ihre Reinheit. Doch von Zeit zu Zeit ruht sich der Erste Kamush aus.«

»Wann wird das sein?«

»Niemand kann das voraussagen. Du musst Geduld haben. Wie die Vatrox, die bereits auf unserer Welt ist.«

Equarma!

»Sie wartet?«

»Ja, seit einigen Jahren eurer Zeit. Willst du auch warten?«

Es war unmöglich. Undenkbar. Vastrear konnte nicht warten, die Frequenz-Monarchie konnte es nicht. Vastrear lebte für die Frequenz-Monarchie. Er ...

»Ja ...«, brachte er hervor. »Ja! Ich will warten!«

»Wie du wünschst.«

Der Dritte Kamush steuerte eine Gartenplattform am Rand des Schwarms an. Sie mochte keine hundert Meter durchmessen. Eine aus Holz gezimmerte, grobe Hütte stand in ihrer Mitte. Felder umgaben sie, und eine Gestalt hackte mit einem Werkzeug Unkraut.

Equarma?

Vastrear konnte es nicht sagen. Die seltene Nacht brach über Shictul ein. Die Dämmerung dauerte nur wenige Augenblicke, dann senkte sich Dunkelheit über diesen Teil des Planeten.

Der Dritte Kamush landete. Vastrear sprang aus dem Gleiter, ohne sich zu verabschieden, ohne zurückzublicken.

»Equarma!«, rief er.

Die Gestalt richtete sich auf. Sie hatten den Gleiter, dessen Triebwerke lautlos arbeiteten, nicht gehört.

Sie drehte sich um.

Es war eine Vatrox.

Es war Equarma Inalter.

Sternenwirbel leuchteten auf ihrer Haut, tanzten. Ihre orangefarbenen Augen flammten auf, als sie ihn sah.

»Vastrear!«

»Equarma!« Er hielt vor ihr an. »Ich ...«

»Was tust du hier? Du hättest nicht kommen dürfen!« Das Flammen ihrer Augen wurde zu Sorge, wandelte sich zu Wut.

»Wieso nicht? Ich ... «

Ein Holo, erzeugt von Vastrears Kommunikationsarmband, entstand, stellte sich zwischen ihn und Equarma.

Es war Lough.

»Frequenzfolger!«, sagte er. »Die Shictul gehen in Angriffsposition. Die Wahrscheinlichkeit für einen Feuerüberfall steigt damit auf über neunundneunzig Prozent.«

Vastrear wollte es nicht hören, wollte nicht wissen, was Lough ihm mitteilte. Er hatte Equarma wiedergefunden, alles andere war ...

»Unter diesen Umständen«, fuhr die Kriegsordonnanz fort, »kann ich als operativer Kommandant des Verbands nicht länger die Verantwortung übernehmen. Wir brechen aus.«

Er würde damit ihn und Equarma auf Shictul zurücklassen.

»Nein!«, brüllte Vastrear. »Ich verbiete es!«

»Dein Verbot ist gegenstandslos.«

»Du bist meine Ordonnanz! Du dienst nur ... «

»... der Frequenz-Monarchie. Leb wohl, Vastrear!«

Das Holo erlosch, als die Kriegsordonnanz die Verbindung trennte.

Einen Augenblick später flammte der Himmel auf, als der Verband der Schlachtlichter in das Feuer der Shictul geriet.

Als der Himmel wieder erlosch, stand der Dritte Kamush vor Vastrear und Equarma. Er hatte den Strahler gezogen und auf sie gerichtet. Der Teil, den der Vatrox für den Griff gehalten hatte, erwies sich als der Lauf der Waffe. Die Mündung flimmerte.

»Nein, schieß nicht!«, bat Vastrear. »Wir sind nur zwei Vatrox. Was können wir den mächtigen Shictul schon antun?«

»Darauf kommt es nicht an. Es wäre nicht recht, euch am Leben zu lassen, nachdem eure Kameraden gestorben sind. Ihr sollt nicht unnötig leiden ... «

Der Dritte Kamush feuerte.
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Galaxis Duerchan, vor 8,34 Millionen Jahren

Das grelle Licht verblasste langsam. Vastrear konnte wieder sehen, wenn auch nur in groben, verschwommenen Umrissen.

»Equarma!«, brüllte er.

Er spürte sie nicht. Vastrear wollte zu ihr, stellte fest, dass er lag. Er wollte sich hochwuchten, nach ihr tasten, aber etwas hinderte ihn.

Kräftige Arme. Warm, muskulös.

»Equarma?«, rief er zweifelnd.

»Ruhig!«, sagte eine Stimme. »Bleib gelassen, Vastrear!« Die Stimme war so ruhig und gelassen, wie sie es einforderte. »Es geht gleich vorbei. Nur ein Splitter deines alten Lebens. Er wird gleich erlöschen.«

Erlöschen? Es brannte in Vastrear. Was er fühlte, konnte nie erlöschen!

Der Vatrox drückte sich mit aller Kraft gegen die Arme. Sie gaben nicht nach.

Seine Wahrnehmung gewann an Schärfe. Endlich konnte er erkennen, wer ihn zurückhielt. Kein Vatrox. Ein rosiges Gesicht in Abwandlung eines Vatrox. Aber zu füllig. Und zu starr. Ein Wesen aus Fleisch und Blut? Oder eine Maschine?

Was immer der Fall sein mochte, das Wesen war stärker als er.

Vastrear gab sein Ringen auf, ließ sich zurücksinken, nur in einer Sache gab er nicht auf. »Wo ist Equarma?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wieso nicht?«

»Weil Equarma - wer immer sie sein mag - zu deinem alten Leben gehört. Ich gehöre zu deinem neuen. Für den Augenblick bin ich dein neues Leben.«

»Wer bist du?«, fragte Vastrear.

»Referror-372.« Das Wesen sagte nur diese beiden Worte. Als sagte es alles.

»Was machst du mit mir?«

»Ich bin für dich da. Ich hole dich zurück ins Leben. Du bist gestorben.«

Ja, er war gestorben. Zusammen mit Equarma. Der Shictul hatte sie ermordet ... und nun lebte Vastrear wieder. Übergangslos. Als wäre nur ein Augenblick vergangen.

Vastrear sah an sich hinunter. Er war er selbst. Und besser. Die Narbe am linken Oberschenkel, eine ins Fleisch geschriebene Erinnerung einer Schlachtlicht-Havarie, war verschwunden. Seine Haut war weich und glatt. Er fühlte sich erfrischt und stark. Als hätte er geruht.

Seine tastende Hand erreichte den Hinterkopf, suchte das lange Pigasoshaar, fand aber nur einen Stumpf.

»Dein Pigasoshaar wird wieder wachsen«, sagte Referror-372. »Unsere Klone sind perfekt.«

Körper ... ja, das war ein neuer Körper. Und doch er selbst. Ein Klon. Er war gestorben und wiedergeboren. In einem Klonkörper, gezüchtet aus dem hinterlegten Genmaterial. Wie geplant. Wie es unweigerlich hatte kommen müssen. Und wie merkwürdig es sich dennoch anfühlte.

»Gib dir Zeit«, empfahl Referror-372. »Es ist deine erste Wiedergeburt. Du bist aufgewühlt. Aber ich kann dir aus Erfahrung sagen, dass sie in Zukunft weniger einschneidend sein werden.«

»Man gewöhnt sich an den Tod?«

»Ich habe mich auf die Wiedergeburt bezogen. Ich bin Referror. Ich weiß nichts vom Tod.«

Vastrear schloss die Augen, dachte an die letzten Minuten seines ersten Lebens zurück. Er hatte Equarma wiedergefunden. Auf einer schwebenden Gartenplattform auf Shictul. Und über ihnen ... der Himmel hatte gebrannt!

»Was ist mit Lough?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, wer Lough ist.«

»Meine Kriegsordonnanz! Er hat versucht, mit meinem Verband auszubrechen! Ist es ihm gelungen?«

Einige Sekunden verstrichen, bis der Referror antwortete. »Das weiß ich nicht. Die Aufzeichnungen aus dieser Zeit sind leider lückenhaft. Aber ich weiß, dass er inzwischen gestorben ist.«

»Woher willst du das so genau wissen? Lough ist gerissen, er lässt sich nicht so leicht ... «

»Deine Kriegsordonnanz ist tot«, unterbrach ihn Referror-372.

»Sagst du! Du kennst eben Lough nicht! Ich ... «

»Vastrear!« Der Referror beugte sich über ihn, legte ihm die Hände auf die Schultern. »Deine Kriegsordonnanz ist tot, weil seit deinem Tod eineinhalb Millionen Jahre vergangen sind.«

»Aber das ist ... nein!«

»Der Verstand weigert sich, ich weiß«, sagte Referror-372.

Vastrear biss die Zähne zusammen. Er wusste nur, dass er dieses Wesen erwürgen würde, wenn es noch einmal »ich weiß« oder »ich weiß nicht« sagen würde.

»Wie kann das sein? Haben wir unseren Kampf verloren? Die Shictul ... «

»... sind längst vergessen. Wieder in dem Staub versunken, aus dem wir sie erhoben haben.«

»Ich verstehe nicht. Haben sie uns besiegt oder nicht?«

»Wir haben sie im Glauben gelassen, Sieger zu sein.« Der Referror gab Vastrears Schultern wieder frei. »Unser Kampf war nicht zu gewinnen. Das Universum selbst hatte sich gegen uns verschworen. In Zeiten des niedrigen hyperphysikalischen Widerstands ist die Frequenz-Monarchie im Hintertreffen. Also schmiedeten VATROX-DAAG und VATROX-CUUR einen Langzeitplan. Sie beschlossen, dass die Vatrox in Hibernation gehen sollten, bis das Universum wieder zu den vertrauten hyperphysikalischen Bedingungen zurückkehrte.«

»Und das dauerte eineinhalb Millionen Jahre?«

»Ja. Kein erwähnenswerter Zeitraum in kosmischen Maßstäben, wie ich finde.«

»Aber ich bin eben gestorben! Ich spüre es.«

»Dein Gefühl trügt nicht«, sagte der Referror. »Du bist eben gestorben. Aber nach deinem Tod ist dein Vamu nicht in einen neuen Klonkörper zurückgekehrt, sondern in eine Form der Stasis verfallen. Zusammen mit dem Vamu der übrigen Vatrox und VATROX-DAAG und VATROX-CUUR hat es sich in eine andere Existenzebene zurückgezogen.«

»Wovon redest du? Wie ist das möglich?«

»Weißt du nicht, dass der FrequenzMonarchie alles möglich ist? In Jahrtausenden haben die Vatrox ein gewaltiges Arsenal an Psi-Materie angesammelt. Gedacht war es für den Kampf gegen VATROX-VAMU, aber zunächst wurde es für die Hibernation benutzt. Das Polyport-Netz wurde stillgelegt und versteckt. Die Psi-Materie des PARALOX-ARSENALS wurde auf Polyport-Höfe, Distribut-Depots und Handelssterne verteilt, ihnen aufgeprägt. Dort verblieb sie, bis vor zweihundertfünfundneunzig Jahren der hyperphysikalische Widerstand wieder anstieg ... «

Vastrear zweifelte nicht, dass Referror- 372 die Wahrheit berichtete. Die Macht und der Erfindungsreichtum der Frequenz-Monarchie waren nahezu unbegrenzt. Es hätte Vastrear in Hochstimmung versetzen sollen, aber es ließ ihn unberührt. Der Referror hatte die einzige Frage unbeantwortet gelassen, die ihn bewegte: Was war mit Equarma?

Sie war mit ihm gestorben - war sie auch mit ihm wiedergeboren worden?

»Ich danke dir für deinen Bericht«, sagte Vastrear. »Was wird jetzt aus mir?«

»Du wirst dein Leben wiederaufnehmen, Frequenzfolger. Das Universum ist der Frequenz-Monarchie erneut gewogen, doch nicht alle Völker sind klug genug oder bereit, die Zeichen der Zeit zu lesen.

Es gibt unendlich viel zu tun für dich ... «

Das war richtig. Und einen Teil von Vastrear zog es hinaus, zu den Sternen, um von Neuem das Werk der FrequenzMonarchie zu verrichten.

Doch der andere, größere Teil konnte nur an Equarma denken. Vastrear spürte eine Sehnsucht in seinem Innern, die übermächtig war.

Eine Sehnsucht und noch etwas: Da war jemand in ihm. Ein unsichtbarer Verbündeter? Ja, stellte er fest, wenn er geschickt war.

»Wann ist es so weit?«, fragte Vastrear den Referror. »Ich kann es kaum erwarten!«

»Du musst ein wenig Geduld haben. Es braucht einige Tage, bis die Verbindung zwischen deinem Vamu und deinem Körper stabil ist. Aber danach ... danach steht dir das Universum offen!«

*

Wozu lebt man ein Leben?

Vastrear wusste keine Antwort auf die Frage, aber eines zumindest wusste er: In seinem zweiten Leben würde er nicht dieselben Fehler begehen wie im ersten.

Vastrear lag auf dem Bett auf Hibernation-3 und ruhte sich aus. Referror-372 ließ ihn allein. Das rosige, bemühte und zugleich arrogante Wesen glaubte, Vastrear sei ein gewöhnlicher Diener der Frequenz-Monarchie. Referror-372 glaubte, Vastrear wäre allein.

Es irrte sich.

Vastrear war nicht allein.

Der Vatrox horchte in sich hinein. Er lauschte der Geburt eines neuen Lebens, fühlte es.

Vastrear war geduldig. Er wartete, verhielt sich still, bis das neue Leben nach seinen Worten dürstete.

Dann dachte er: Du musst keine Scheu haben. Ich weiß, dass du da bist. Ich bin dein Freund.

Du ... du bist Vastrear? Die Stimme in den Gedanken des Vatrox war leise, als käme sie aus weiter Ferne.

Ja.

Vastrear. Und ich ... ich bin ...

Du brauchst keinen Namen. Vastrear schwieg, ließ die Worte wirken, dann dachte er: Wir sind miteinander verbunden für dieses Leben. Wir gehören zusammen, komme, was wolle.

Ja, wir sind verbunden ...

Verbunden. Es traf buchstäblich zu. Die Induktivzelle, die zu Bewusstsein kam, war in das Gehirn Vastrears implantiert. Ein leistungsstarker Miniatur-Computer, kaum größer als ein Sandkorn. Verbunden über den Induktionskamm, einen Teil von Vastrears Gehirn, mit dem Bewusstsein des Vatrox.

Dank der Induktivzelle im Gehirn war ein Vatrox niemals allein. Doch Vastrear hatte in seinem ersten Leben gelernt, dass erzwungene Nähe ein Fluch sein konnte. Die alte Induktivzelle hatte ihn jahrzehntelang mit seiner vorwurfsvollen Stille gequält. Vastrear war nicht bereit, noch einmal zu leiden. Diese neue Zelle durfte nicht sein Freund werden - sie musste sein Diener bleiben.

Wir sind Freunde, dachte Vastrear, für immer.

Ja, Freunde.

Der Herr herrschte, der Diener diente. Das war offensichtlich. Aber was war der eigentliche Unterschied zwischen den beiden? Der Herr verfügte über Wissen, das er nicht mit seinem Diener teilte. Oder nur, wie es ihm beliebte. Der Herr hatte Herrschaftswissen.

Vastrear probierte es.

Er dachte an die Frequenz-Monarchie. Aber nicht an ihre Macht und Pracht, sondern an ihre Kosten, an die Verschwendung von Ressourcen, überflüssiges Zurschaustellen.

Die Zelle rührte sich nicht.

Er dachte daran, wie sehr er VATROX- DAAG und VATROX-CUUR hasste.

Die Zelle blieb ruhig.

Und dann dachte er an Equarma. Stellte sich vor, sie endlich in die Arme zu nehmen ...

Die Zelle rührte sich nicht.

Es war der Beweis. Er, Vastrear, war der Herr. Er entschied darüber, welche seiner Gedanken und Gefühle die Zelle lesen konnte.

Freunde helfen einander, dachte der Vatrox so offen, wie er konnte. Freunde sind immer füreinander da. Ganz gleich, was geschieht.

Ja! Immer! Ganz gleich, was geschieht!

Die Zelle war wie ein Kind. Leicht entflammbar und nach Belieben formbar.

Freunde haben keine Geheimnisse voreinander, dachte er.

Nein! Keine Geheimnisse!

Keine Geheimnisse voreinander ... aber Geheimnisse miteinander.

Du ... du hast ein Geheimnis, das du mit mir teilen willst?

Vielleicht, dachte Vastrear. Aber kann ich dir vertrauen?

Ja!

Ganz gleich, was geschieht!

Ja! Ja!

Gut... hier ist es.

Vastrear öffnete die Tore seines Bewusstseins, und seine Sehnsucht nach Equarma, seine Liebe brach wie eine Flut über die Induktivzelle herein - und riss sie mit.

*

Drei Feldzüge musste sich Vastrear gedulden.

Es waren Triumphzüge.

Der Hyperwiderstand war wieder zurechtgerückt, und damit war die technische Überlegenheit der Vatrox erdrückend.

Gewöhnlich genügte das bloße Erscheinen eines Schlachtlicht-Verbands, um ein Volk von den Vorteilen des Anschlusses an die Frequenz-Monarchie zu überzeugen. Nur einmal, im Falle einer streng hierarchischen Insektenkultur, die von einer Kriegerkaste angeführt wurde, musste Vastrear zu anderen Mitteln greifen.

Er ließ eine dem Heimatsystem der Insektoiden nahe, aber planetenlose Sonne vernichten. Die Kriegerkaste fiel innerhalb von Stunden, und an ihre Stelle trat eine neue, vernünftigere Führung.

Vastrear ließen die Triumphe ungerührt. Ihm war, als gäbe er ein Schauspiel. Nach außen hin spielte er den entschlossenen Frequenzfolger, aber in seinem Innern war er unbeteiligt, als gingen ihn das Wohl und Wehe der Frequenz-Monarchie nichts an.

Der Vatrox zog sich zurück. Er überließ das Tagesgeschäft der Feldzüge seiner neuen Kriegsordonnanz. Charrold war jung, intelligent und mit Feuereifer bei der Sache, die er für die einzig gerechte im Universum hielt.

Lough, kam Vastrear irgendwann der Gedanke, musste einmal so gewesen sein. Lange, bevor die Ordonnanz Vastrear zugeteilt gewesen war, bevor ihr Idealismus sich in den endlosen, fruchtlosen Kämpfen aufgebraucht und sich in Zynismus verwandelt hatte.

Aber dieses Schicksal lag für Charrold noch in der Zukunft. Einstweilen war er der beste Diener, den Vastrear sich wünschen konnte. Er gab dem Vatrox Gelegenheit, sich der Sache zu widmen, die in seinem Herzen brannte.

Equarma.

Er überließ es der Induktivzelle, sie zu finden. Vastrear schlief viel, ruhte sich für den Tag aus, an dem er endlich Equarma finden würde, und überließ in dieser Zeit der Zelle die Herrschaft über seinen Körper.

Die Zelle durchforstete die Datennetze der Monarchie, lauschte dem elektronischen Puls der Vatrox, dem Gewirr von unzähligen Stimmen, das die Galaxien erfüllte, die der Frequenz-Monarchie angehörten.

Es war eine schwierige, vielleicht sogar unmögliche Aufgabe. Und Vastrear musste sich eingestehen, dass er nicht viel mehr über Equarma Inalter wusste - nichts jedenfalls, was bei der Suche geholfen hätte.

Zudem waren die Netze und Datenbanken lückenhaft. Zu rapide war die Expansion der Frequenz-Monarchie, als dass sie hätten Schritt halten können.

Und schließlich bestand immer noch die Möglichkeit, an die Vastrear nicht denken wollte: Equarma mochte tot sein. Ihr Vamu mochte auf die Wiedergeburt warten ... und zu spät für Vastrears zweites Leben kommen. VATROX-DAAG und VATROX-CUUR entschieden über den Zeitpunkt der Wiedergeburt eines Vatrox. Jahrhunderte, ja Jahrtausende konnten vergehen, bis sie Vamu für der Wiedergeburt würdig befanden.

Der Gedanke, er könne dieses und viele weitere Leben leben, ohne Equarma wiederzufinden, quälte ihn.

Vastrears Qual endete auf dem Rückflug des dritten Feldzugs.

Ich habe sie gefunden!, verkündete die Induktivzelle, riss ihn aus dem Schlaf.

Wo? Bist du dir sicher?

Auf Tamontain, antwortete die Zelle. Sicher bin ich mir nicht, aber die Wahrscheinlichkeit ist hoch.

Koordinaten? Vastrear hatte nie von Tamontain gehört. Aber das bedeutete nichts. Unzählige Welten gehörten zur Frequenz-Monarchie.

Die Zelle nannte sie ihm. Tamontain lag nicht auf dem Kurs des Verbands. Nicht, wenn man es eng sah.

Vastrear stellte eine Verbindung in die Zentrale des Schlachtlichts her. Ein Holo entstand. Es zeigte Charrold. Die halbtransparente Kriegsordonnanz verließ die Zentrale niemals. Sie schlief sogar dort.

»Charrod, wir legen einen Zwischenstopp ein.« Vastrear teilte der Kriegsordonnanz die Koordinaten Tamontains mit.

»Erhalten, Frequenzfolger«, bestätigte Charrold und fügte hinzu, als ihm klar wurde, dass der Verband einen Umweg von über zehntausend Lichtjahren fliegen würde: »Ich muss dich darauf hinweisen, dass dieser Stopp in Konflikt mit unserem Befehl steht, unverzüglich zum PolyportHof KEMSH zurückzukehren.«

»Das ist mir bewusst. Glaub mir, ich weiß, was >unverzüglich< bedeutet. Ein Tag mehr oder weniger soll uns nicht kümmern.«

»Wie du befiehlst, Frequenzfolger.«

*

Tamontain war kein Ort, an dem er Equarma erwartet hätte.

Der Planet lag nicht in den äußeren Ausläufern der Frequenz-Monarchie, sondern im Herzen ihres Herrschaftsgebiets, in Duerchan. Und Equarma - wenn es tatsächlich die Equarma Inalter war, die er suchte - hielt sich nicht unter Fremden auf, sondern unter Vatrox.

Vastrear übergab Charrold das Kommando über den Verband, befahl ihm, bis zu seiner Rückkehr im Orbit zu bleiben, und machte sich mit einem Beiboot auf den Weg.

Tamontain war eine wilde, nahezu unberührte Welt. Die Zivilisation hatte nur stellenweise auf ihr Fuß gefasst. Siedlungen, sie bestanden oft nur aus einer Handvoll Gebäuden, waren über das Gesicht des Planeten verstreut. Sie waren auf Hochplateaus errichtet, die aus dem Tiefland ragten, als hätte der Schöpfer Tamontains mit einer riesigen Ausstechform Stücke der Planetenkruste ausgestanzt und an anderer Stelle wieder abgesetzt.

Die Plateaus waren flach und endeten in senkrechten Abbruchkanten, die tausend und mehr Meter tief dem Boden entgegenstürzten.

Das Haus, das Equarma Inalter gehören sollte, fand sich am Fuß eines Plateaus. Ein Wasserfall donnerte in der Nähe in die Tiefe. Der Wind trieb Tropfen ab, ließ Dach und Wände des Hauses feucht glänzen.

Vastrear landete vor dem Haus und verließ das Boot. Die Luft war würzig. Das Licht der untergehenden Sonne spielte mit dem Wasser, ließ die Gischt in den Farben des Regenbogens glitzern.

Die Tür des Hauses stand offen.

Vastrear trat ein.

Ein Labor erwartete ihn. Weiße, saubere Flächen. Konsolen. Brutbänke. In der Mitte stand eine Vatrox, beugte sich über eine Gewebeprobe.

»Equarma?«, flüsterte Vastrear.

Sie wandte sich um. Galaxien tanzten auf ihrer Haut. Ihre Augen leuchteten hell und warm. Sie sagte nichts, streckte ihm nur die Arme entgegen.

Vastrear ging auf sie zu, griff nach ihren Händen, zog Equarma an sich und hielt sie fest.

Der Verband Vastrears traf eine Woche verspätet auf KEMSH ein.


6.

 

Vastrear lebte und kämpfte, liebte und starb ...

... und lebte ... ... und lebte ... ... und lebte ...

Das Dasein war ein Rausch. Die Frequenz-Monarchie schickte Vastrear immer weiter hinaus, an die Grenzen ihrer Einflusssphäre. Grenzen, die sich stetig weiter verschoben.

Vastrear folgte ihrem Ruf bereitwillig.

Die Verbände, die der Frequenzfolger befehligte, wurden zunehmend größer. Aus Hunderten Schlachtlichtern wurden tausende. Aus Tausenden Zehntausende.

Doch zunehmend verzichtete Vastrear darauf, die Macht seiner Flotten einzusetzen, baute er auf die Kraft, die er in sich selbst fand.

Das Oberkommando sah es mit Wohlwollen.

Das Universum war den Vatrox gewogen, aber man blieb auf der Hut. Der hyperphysikalische Widerstand, hatte man die bittere Lehre gezogen, war veränderlich. Der Widerstand konnte jederzeit wieder sinken.

Mehr noch: Er würde eines Tages sinken.

Deshalb mussten die Vatrox vorbereitet sein. Im Sieg mussten sie bereits auf die unvermeidliche Niederlage vorbereitet sein. Um zu überwintern und dann, wenn das Universum ihnen von Neuem gewogen war, mit unverminderter Macht wieder auf den Plan zu treten.

Deshalb machten sich die Vatrox rar. Ihre Präsenz war indirekt, sie stationierten keine Truppen mehr bei jenen, die sich ihnen anschlossen.

Gewalt war die Ausnahme. Falls nötig, übte man sie schnell, chirurgisch exakt und ohne falsche Rücksichten aus. Ein Schlachtlichtverband trat in den Normalraum, vernichtete in einem Augenblick eine Welt und verschwand wieder. Ein Feuerauge verwandelte eine Sonne in eine Supernova, ließ ein ganzes Sonnensystem untergehen.

Die Vatrox wurden zu Legenden, geheimnisumwittert. Es machte sie unangreifbar. Wie sollte man gegen jemanden kämpfen, der nicht greifbar war? Und es steigerte ihre Macht ins Unermessliche. Oft stellte Vastrear beim Erstkontakt mit Völkern fest, wie weit den Vatrox ihr Ruf bereits vorauseilte.

Vastrear machte es sich zunutze und brachte im Alleingang Dutzende von Völkern in den Schoß der Frequenz-Monarchie.

Mit einem kleinen Beiboot landete er auf der Zentralwelt des jeweiligen Volkes, allein und unbewaffnet. Er sprach mit den Anführern.

Die Klugen erkannten, welche Macht er verkörperte, dass sein bescheidenes Auftreten nicht für Schwäche, sondern unbezwingbare Stärke stand. Die Klugen schlossen Bündnisse mit der FrequenzMonarchie, erhielten hochwertige Technologie und lieferten der Monarchie im Gegenzug Psi-Materie.

Die Törichten töteten Vastrear. Sie erschlugen oder ertränkten ihn, ließen ihn im Feuer von Strahlern verglühen oder verhungern.

Vastrear starb ungerührt.

Was sonst?

Stets wurde er wiedergeboren. Ein neues Leben wartete. Eine Kopie seines Körpers, frei von den Makeln, die sich über die Jahrehunderte unweigerlich einschlichen.

Equarma wartete auf ihn.

Vastrear wusste nun, wo sie zu finden war. Wann immer er eine Möglichkeit fand, flog er Tamontain an. Unweigerlich fand er Equarma in ihrem Labor.

In den ersten Jahren bot Vastrear ihr an, ihn zu den Sternen zu begleiten. War sie nicht selbst früher bis an die Grenzen der Monarchie und darüber hinaus vorgestoßen? Lockte sie nicht die Ferne?

Equarma lehnte ab. Sie hatte ihre Aufgabe gefunden.

Ihre Ablehnung schmerzte Vastrear, aber im Lauf der Zeit klang der Schmerz ab, und insgeheim stellte sich bei ihm eine gewisse Zufriedenheit ein, dass sie seine Angebote abgelehnt hatte. Auf diese Weise blieb ihnen die Leidenschaft erhalten, blieb Equarma ihm das Kostbarste und Begehrenswerteste im Universum, blieb ihnen erspart, dass ihre Liebe im Überdruss des Alltags einen langsamen, stillen Tod starb.

Kam Vastrear nach Tamontain, ließ Equarma ruhen, woran immer sie arbeitete. Sie nahm ihn, forderte ihn, verschlang ihn. Sie tanzte für ihn in der Nacht, ihre Haut ein Wirbel aus Sternen. Ein Strudel, dessen Sog Vastrear hilflos ausgeliefert war.

Mehrere Tage und Nächte vergingen in der Regel, bis Vastrear wieder zu den Sternen aufbrach. Und, in der Regel, mehr Zeit, als er eigentlich hatte aufbringen können. Oft überschritt er seine Kompetenzen, brach seine Befehle, vernachlässigte seine Pflichten und seine Zukunft, um Equarmas Gegenwart willen.

Doch Vastrear wurde nie gemaßregelt. Das Flottenkommando musste seine Eskapaden wohl im stillen billigen. Oder, vermutete der Frequenzfolger, es sah aus pragmatischen Gründen über sie hinweg.

Wie hätte man ihn auch bestrafen sollen? Vastrear war einer der erfolgreichsten Frequenzfolger der Monarchie. Er war unsterblich. Er kannte keine Furcht.

Bis er eines Tages bei einem außerplanmäßigen Werftaufenthalt Frequenzfolger Akestat wiedertraf.

Über eine Million Jahre waren seit ihrer ersten Begegnung vergangen, Dutzende von Leben. Dennoch hatte er Akestat nicht vergessen. Es war Akestat gewesen, der ihm damals das Ende der Herrschaft der Frequenz-Monarchie verkündet hatte. Der in seinem Herzen aufgegeben, sich am Rauch einer Droge festgehalten hatte, der aus einer Röhre gestiegen war.

Vastrear versuchte, der Begegnung zu entgehen, aber es war zu spät.

Akestat hatte ihn gesehen. »Vastrear! Warte!«

Vastrear hatte keine andere Wahl, fügte sich in das Unvermeidliche.

Es kam anders.

»Frequenzfolger Akestat«, stellte sich Akestat vor. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Vastrear. Man erzählt sich Wunder in der Flotte von dir!«

War es ein geschmackloser Scherz? Hatte die Droge Akestats Verstand endgültig zerstört? Vastrear musterte sein Gegenüber und kam zu einem Schluss, der ihn erschütterte: Akestat meinte es ehrlich. Er erinnerte sich nicht mehr an Vastrear. Er hatte ihn vergessen.

Unter einem Vorwand eilte Vastrear weiter, floh vor dem verwandelten Akestat.

Vergessen.

Akestat erinnerte sich nicht an ihn. Vastrear behagte es nicht, aber es schien ihm erklärbar. Im Laufe ihrer Leben begegneten die Vatrox so vielen Wesen, dass es vorkommen konnte, jemanden zu vergessen.

Aber Akestat hatte noch viel mehr vergessen. Nämlich, dass er ein gebrochener Mann gewesen war.

Wie war das möglich? Es musste bei einem Tod geschehen sein. Aber wenn ein Mann sich selbst vergessen konnte, konnte er auch seine Liebe vergessen, oder nicht? Was, wenn Vastrear nach einem Tod Equarma vergessen haben würde? Oder hatte er bereits Dinge vergessen, Personen? Wie Akestat es getan hatte - und wie Akestat konnte er es nicht wissen.

Es war müßig, vergeblich. Was immer vergessen war, war vergessen. Und was in der Zukunft lag, war selbst ihm, dem Unsterblichen, verborgen.

Vastrear versuchte den Gedanken abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht. Nachdenklich brach er zu seiner nächsten Mission auf. Mit einem Beiboot landete er unter einem Volk von Reptilienabkömmlingen.

Sie mussten seine Unsicherheit spüren. Sie töteten Vastrear.

Sein letzter Gedanke galt Equarma ...

... und sein erster. Als er auf Hibernation-3 in einem neuen Körper erwachte, war seine Erinnerung intakt, seine Liebe ungebrochen.

Vastrear ging ungeduldig durch den Prozess der Rehabilitation, ignorierte seinen Marschbefehl und flog nach Tamontain.

Equarmas Haus am Wasserfall war verlassen.

*

Vastrear fand Equarma an dem Ort, an dem er sie zuletzt vermutet hätte: auf Hibernation-5, in einem Labortrakt tief unter der Oberfläche.

Als der Vatrox in dem Antigravschacht in die Tiefe glitt, musste er sich beherrschen, um nicht kehrtzumachen und in die vertraute Sicherheit seines Schlachtlichts zu fliehen.

Vastrear fühlte sich eingesperrt, die Kruste des Hibernationsplaneten lastete auf ihm. Er war eine Mahnung: Vastrears Unsterblichkeit war brüchig. Sie kam von außen, war das Produkt eines mächtigen und zugleich diffizilen industriellen Komplexes. Sollte der Komplex eines Tages aus dem Takt geraten oder gar zerbrechen, würde Vastrear wieder zum Sterblichen.

Equarma stand vor einem Zuchttank, las Werte von einem Anzeigeholo ab. In der trüben Flüssigkeit, welche den Tank ausfüllte, trieb etwas, das der Klon eines Vatrox sein musste. Ein Klon, eine Hülle, die darauf wartete, dass das Vamu eines Vatrox sie beseelte.

Lange Sekunden stand Vastrear still da. Äußerlich wie gelähmt, innerlich bebend. Ein Teil Vastrears sehnte sich danach, zu Equarma zu eilen und sie in die Arme zu schließen, als wäre nichts geschehen. Ein anderer, ebenso stark, drängte ihn, sie zu schütteln, sie zu schlagen, ihren Kopf gegen den Boden zu schmettern, damit sie am eigenen Leib wenigstens einen Anflug des Schmerzes spürte, den sie ihm zugefügt hatte.

Schließlich brachte er ihren Namen hervor: »Equarma!«

Vastrear flüsterte es, dennoch zuckte sie zusammen.

Equarma wirbelte herum, sah ihn an. Ihre schönen großen Augen flammten auf. Aber es war keine Freude, die in ihnen brannte.

»Vastrear«, sagte sie. »Was machst du hier?«

In den vier Monaten, die der Vatrox gebraucht hatte, bis er zusammen mit seiner Induktivzelle Equarma Inalter aufgespürt hatte, hatte sich Vastrear unzählige Male ihre Begegnung ausgemalt. Hatte er sich vorgestellt, wie Equarma ihn begrüßen würde.

Auf diese Worte war er nicht gekommen.

Und die Worte, die er sich selbst zurechtgelegt hatte, waren nichtig.

»Equarma ...«, brachte er hervor. »Ich habe dich gesucht. Ich habe mir Sorgen gemacht. Dein Haus auf Tamontain war verlassen. Nirgends war eine Nachricht von dir. Mit Sicherheit ging sie verloren und ... «

»Es gab keine Nachricht«, unterbrach sie ihn. »Hätte ich gewollt, dass du mich findest, hätte ich dir eine Nachricht hinterlassen. Ich habe es nicht.«

Vastrear wurde schwindlig. Er fiel, wollte sich festhalten, merkte, dass es nicht sein Körper war, der den Halt verloren hatte. Es war sein Vamu. Er selbst.

»Equarma ... wieso hast du ...?« Er trat einen Schritt auf sie zu.

Sie wich einen Schritt zurück, die Arme vor der Brust verschränkt. Die Muskeln ihrer Unterarme traten hervor. Auf der Haut Equarmas tanzten die Lichter, deren Anblick Vastrear beinahe noch mehr liebte als Equarma selbst. Sie schienen ihm einen Ausblick in eine ferne, bessere Welt zu gewähren.

Jetzt war der Tanz der Lichter träge, ihr Licht war matt, ein bloßer Abklatsch.

»Du hast mich gefunden. Und wie du siehst, geht es mir gut. Geh jetzt bitte. Ich habe noch zu tun.« Sie nickte in Richtung des Zuchttanks.

Equarma log. Vastrear hätte nie gedacht, dass dieser Augenblick kommen würde, aber nun war es geschehen. Sie log. Es ging Equarma nicht gut. Sie litt.

Vastrear ließ sich nicht täuschen. In seinen Leben war der Vatrox dem Leid zu oft begegnet: seinem eigenen und natürlich dem Leid, das er anderen zugefügt hatte.

Er flüsterte: »Du bist nicht glücklich.«

Sie schwankte, verlor um ein Haar das Gleichgewicht. Als hätte er sie geschlagen.

»Was? Was sagst du da?«

»Du bist nicht glücklich«, wiederholte er, lauter. »Dieser Ort, dieser Bau tief unter der Oberfläche, weit weg vom Leben - das bist nicht du. Du gehörst nicht hierher.«

»Du täuschst dich. Ich gehöre an genau diesen Ort. Ich muss hier sein.«

»Du leidest.«

»Und wennschon!« Sie löste ihren Griff vor der Brust, machte mit beiden Armen eine ausholende Bewegung. Sie sollte beiläufig sein, abwertend. Aber sie war fahrig, bestätigte lediglich Vastrears Beobachtung. »Wer hat jemals behauptet, dass das Dasein nur aus Glück besteht?«

»Wer behauptet, dass man das Glück, das einem vergönnt ist, leichtfertig wegwerfen soll?«, hielt er entgegen.

Equarma schwieg. Sie verschränkte wieder die Arme vor der Brust, trotzig. Sie wollte nicht hören, was er sagte. Aber sie schickte ihn auch nicht weg. Er hatte den Panzer erschüttert, den sie um sich gelegt hatte. Es war ein winziger Riss - und damit die Chance, ihn ganz aufzubrechen.

»Du musst hier sein?«, fragte er. »Wieso?«

»Das brauchst du nicht zu wissen.«

»Aber ich will es wissen.«

»Ich darf es dir nicht sagen. Dazu habe ich kein Recht.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich dein Glück zerstören würde. Für immer.«

»Du bist mein Glück. Sag mir, weshalb du hier bist!«

Sie musterte ihn schweigend, dachte nach. Vastrear versuchte in ihren flammenden Augen zu lesen. Die Wut war erkaltet, aber an ihre Stelle schien ein anderes Gefühl getreten zu sein: Sorge.

Was für ein Geheimnis trug sie mit sich herum?

»Also gut«, sagte Equarma schließlich. »Du sollst die Wahrheit erfahren. Ich führe auf Hibernation-5 meine Forschungen fort, die ich auf Tamontain begonnen habe.«

»Die Klone?« Vastrear deutete auf den treibenden Körper im Zuchttank.

»Ja, die Klone. Sie scheinen perfekt. Aber tatsächlich gibt es noch viele ungelöste Probleme mit ihnen. Nahezu jede fünfzigste Wiedergeburt scheitert, da das Vamu nicht an dem Körper haften will. Wieso, ist ungeklärt.«

»Deshalb bist du nach Hibernation-5 gekommen?«

»Nein. Bei der Arbeit bin ich auf ein anderes, weit gravierenderes Problem gestoßen. Vastrear, ich will dich etwas fragen: Wann hast du zum letzten Mal ein Kind gesehen?«

Der Vatrox überlegte. »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, auf dem Polyport-Hof HERTEAK.«

»Das war vor wie vielen Leben? Sechs?«

»Acht. Aber das hat nichts zu sagen. Ich verbringe meine Leben draußen zwischen den Sternen, auf Schlachtlichtern. Auf Kampfschiffen gibt es keine Kinder.«

»Auf Polyport-Höfen, auf den Welten, auf denen ihr Halt macht, sollte es sie hingegen geben. Aber es gibt sie nicht. Sieh dich hier auf der Oberfläche um. Du wirst kaum ein Kind finden. Und weißt du, wieso?«

Sie klopfte hart gegen die Scheibe des Zuchttanks, wühlte die Nährflüssigkeit auf. Für kurze Zeit war der Blick auf den Klon frei. Es war ein männlicher Vatrox.

»Unsere Klone sind unfruchtbar. Genauer gesagt: die männlichen Klone. Weißt du, was das bedeutet? Wir können niemals Kinder miteinander haben.«

Der Vatrox schwieg. Ihm fiel keine Entgegnung ein. Equarma hatte nie von Kindern gesprochen. Und er ... er hatte nicht einmal an sie gedacht. In die Welt, in der er gehörte, gehörten keine Kinder. Und Equarma war eigentlich zu klug, als dass ihr das hätte entgehen können.

Wieso also plötzlich diese Eröffnung? Wieso diese Flucht - Flucht war der einzig treffende Begriff - von Tamontain?

»Ich erwarte keine Antwort von dir«, sagte Equarma. »Wir beide sind nur ein Beispiel. Aber wir sind typisch. Niemand hat mehr Kinder. Stell dir vor, was das für unser Volk bedeutet!«

»Was soll es schon bedeuten?« Vastrear war nicht nach Hibernation-5 gekommen, um über gesellschaftliche Probleme zu diskutieren, er war gekommen, um Equarma zurückzugewinnen. »Wir Vatrox werden deshalb nicht untergehen. Wir haben unendlich viele Leben!«

»Das mag gelten ... für den Augenblick. Aber nicht jede Wiedergeburt glückt. Wir schwinden dahin! Allmählich, sodass niemand davon Notiz nimmt. Aber ich will nicht wegsehen - deshalb bin ich hier!«

Die Muster auf Equarmas Haut flammten auf, als sie es sagte. Sie war wieder die Frau, die Vastrear liebte. Eigenwillig, unbeirrbar - und unendlich stark.

Vastrear ging zu ihr. »Und deshalb glaubst du, dass du dich vor mir verstecken musst?« Er streckte die Arme nach ihr aus, zog sie an sich.

War da ein Zögern?

Es war ihm gleich. Es würde vergehen. Er würde es vergessen. Die Dinge würden wieder sein, wie sie einst gewesen waren.

Als wäre nie etwas geschehen.

Es war geschehen, was geschehen war.

Vastrear suchte das Vergessen weit draußen. Er, der Frequenzfolger, verrichtete das Werk der Frequenz-Monarchie. Vastrear zweifelte nicht an der Richtigkeit seines Einsatzes.

Wie alle anderen Völker hatten die Vatrox das Recht zu existieren. Wie alle anderen Völker taten die Vatrox alles, was in ihrer Macht stand, um zu überleben.

Doch die Vatrox hatten mächtige Feinde.

VATROX-VAMU lauerte im Verborgenen, würde niemals aufgeben. Wartete vielleicht darauf, dass die Vatrox sorglos wurden, unvorsichtig. Oder suchte er sie immer noch?

Das Universum konnte, ja würde sich wieder gegen die Vatrox verschwören.

Aber die Vatrox rüsteten sich. Nie dagewesene Mengen an Psi-Materie wurden gesammelt, im PARALOX-ARSENAL sicher vor unbefugtem Zugriff eingelagert.

Es gab keinen Grund zur Sorge. Vastrear hatte allen Grund zu vergessen.

Doch das Vergessen wollte nicht kommen.

Wenn er allein war - und Frequenzfolger waren viel allein, es war einsam an der Spitze eines Kampfverbands -, quälten Vastrear die Fragen. Seine Induktivzelle bemühte sich, seine Sorgen zu zerstreuen, doch gegen die makellose Logik des Vatrox kam sie nicht an.

Sein Tun als Frequenzfolger war sinnlos.

Er war steril.

Nahezu alle männlichen Vatrox waren steril - und seine Recherchen ließen Vastrear nicht daran zweifeln, dass in wenigen Jahren alle männlichen Klonkörper steril sein würden.

Das bedeutete: keine neugeborenen Vatrox.

Natürlich, sie konnten neue Körper in beliebiger Zahl erschaffen.

Doch die Klonkörper waren bloße Gefäße.

Ohne natürliche Geburten wurde kein neues Vamu erzeugt, gab es keine neuen Vatrox.

Und damit war der Untergang der Vatrox besiegelt.

Es war ein stiller, nahezu unsichtbarer Prozess, und das eigentliche Ende mochte Millionen Jahre in der Zukunft liegen. Würde es aller Wahrscheinlichkeit.

Nur: Vastrear war unsterblich. Er mochte zu den letzten Vatrox zählen, mochte das Ende miterleben. Der Gedanke machte ihm Angst.

Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm: Equarma hatte recht. Die Unfruchtbarkeit war eine Bedrohung für die Vatrox. Eine Bedrohung, vergleichbar mit der durch VATROX-VAMU.

Vastrear suchte Trost bei Equarma.

Er blieb ihm verwehrt.

Equarma verbitterte. Ihre grazile Schlankheit mündete in Unterernährung, als sich unter ihrer Haut die Knochen abzuzeichnen begannen. Die Lichter ihrer Haut verblassten, erloschen schließlich.

Equarma alterte lange vor ihrer Zeit.

In ihren Forschungen verrannte sie sich in Sackgassen, rieb sie sich auf.

Sie vereinsamte. Die Frequenz-Monarchie ließ sie forschen, stellte ihr das Labor zur Verfügung, aber beließ es dabei.

Vastrear versuchte sie aufzufangen. Er gab ihr seine Liebe.

Er störte sich nicht daran, dass sie eine alte Frau geworden war. Der Körper war nur ein Gefäß auf Zeit.

Vastrear liebte die eigentliche Equarma - und seine Liebe wuchs sogar. In seinen vielen Leben hatte er niemanden getroffen, der es mit dem Mut Equarmas hätte aufnehmen können, ihrer Zähigkeit, ihrer Entschlossenheit, das Richtige zu tun.

Vastrear ließ seine Beziehungen spielen, um Equarma Hilfe zukommen zu lassen. Mehr noch als erhöhte Mittel brauchte sie Mitstreiter. Die Frauen, die hin und wieder für kurze Stunden in ihr Labor kamen und sich mit ihr unterhielten, genügten nicht.

Vastrear, der verdiente Frequenzfolger, wurde abgewimmelt, wieder und wieder. Irgendwann gab er auf.

Vastrear legte Equarma nahe, ihre Forschungen für einige Zeit ruhen zu lassen, neue Kräfte zu schöpfen. Was machte es schon, wenn sie ihre Arbeiten für einige Jahre einstellte? Sie forschte schließlich an einem Langzeitproblem.

Er schwärmte ihr davon vor, wie abenteuerlich es sein würde, wieder zu den Sternen zu fliegen, fremde Welten und Völker kennenzulernen. Wieso sollte sie es auf sich nehmen, in diesem selbst gewählten Verlies zu verkümmern? Wieso sollte sie nicht die Früchte ernten, die die Blüte der Frequenz-Monarchie mit sich brachten?

Equarma lehnte ab. »Ich werde hier gebraucht«, sagte sie nur, als er sie weiter bedrängte. »Jetzt.«

Schließlich entschloss sich Vastrear, ihr den letzten, ultimativen Vorschlag zu machen.

Er wartete einen günstigen Moment ab. Er musste lange warten. Es kam nicht mehr oft vor, dass sie sich liebten. Und noch seltener, dass sie anschließend beieinander lagen, in vollkommenem Glück.

»Wir könnten es wieder öfter haben«, flüsterte er. Er brauchte nicht auszusprechen, was er mit »es« meinte. »Weißt du das?«

»Und wie?«

Sie lagen Seite an Seite. Equarma fühlte sich immer noch gut an, wenn die Anspannung sie verließ.

»Du ... nun, du musst nur ein Ende machen. Dann kannst du die Dinge mit frischer Kraft angehen.«

Sie versteifte sich, fühlte sich unvermittelt so hart an wie ein Stück Plastik. »Was meinst du damit?«

Er ließ sie los, rückte ein Stück von ihr ab. »Sieh dich doch an. Dein Körper ist verbraucht.«

»Mein Geist ist es nicht!«

»Genau. Unser Vamu ist unabhängig. Aber du weißt so gut wie ich, dass unser Vamu zugleich von der Physis abhängig ist. Dieser Körper schwächt es, limitiert deine Möglichkeiten. Er ist ein Gefängnis geworden. Befrei dich aus ihm!«

Sie setzte sich auf, zog hastig die Decke um ihren Oberkörper, als könnte sie plötzlich nicht mehr ertragen, dass er sie nackt sah. »Du willst, dass ich sterbe?«

»Ja.«

Equarma sagte nichts. Sie zitterte.

Vastrear wollte sie in den Arm nehmen, aber er hielt sich zurück.

»Wieso nicht? Dein Körper ist nur ein Gefäß, du weißt das noch viel besser als ich. Du hast so viel an unseren Körpern geforscht. Und außerdem: Du bist schon oft von eigener Hand gestorben. Wieso nicht ein weiteres Mal?«

»Von eigener Hand? Wie kommst du darauf?«

»Du warst immer jung, wenn ich auf Tamontain bei dir war. Also musst du gestorben sein, mehrmals. Und von eigener Hand - denn wer sollte dich schon umbringen?«

Ihr Mund öffnete sich. Sie rang um Worte, schüttelte den Kopf, barg ihn zwischen den Händen, als wolle sie nicht wahrhaben, was sie hörte.

Schließlich sah sie ihn an: »So viele Welten, Vastrear. So viele Leben. Und trotzdem weißt du nichts!«

Sie sprang auf und rannte davon, die Decke eng um den Körper geschlungen.

Vastrear blieb drei weitere Tage auf Hibernation-5 in der Hoffnung, dass Equarma mit ihm sprechen würde, er von ihr erfahren würde, was sie am Sterben hinderte.

Dann hatte er den Spielraum erschöpft, den ihm seine Befehle ließen.

Vastrear suchte wieder das Vergessen zwischen den Sternen.

*

»Vastrear, es ist mir eine Freude, dich auf meiner bescheidenen Insel begrüßen zu dürfen!«

»Die Freude ist ganz meinerseits, Frequenzfolger Expeput.«

Vastrear hoffte, dass sein Gegenüber nicht die Gezwungenheit aus seiner Entgegnung heraushörte. Expeput hatte sich viel Mühe gegeben, seine Freude über das Treffen mit Vastrear war aufrichtig.

Expeput hatte mehrere Schwebeplattformen, wie sie Darturka bei planetaren Kämpfen benutzten, aneinanderkoppeln lassen. Es waren ausrangierte Exemplare. Da und dort konnte der erfahrene Feldherr Vastrear die Spuren von Kämpfen erkennen: geschmolzenes und zu bizarren Formen erstarrtes Metall, schwarze Rußspuren, Fetzen von Darturka-Kampfanzügen.

Expeput hatte die Spuren mit Grün überdeckt, hatte die Plattformen in blühende Gärten verwandelt. Sie schwebten im All, nur ein unsichtbarer Schutzschirm schützte die beiden Vatrox vor dem Vakuum.

Die Aussicht war überwältigend.

Das rote Band der Galaxis Sporteph- Algir zog sich über den Himmel. Ein dunkles Band teilte es in zwei Segmente: die Reste einer Zwerggalaxis, die Sporteph- Algir vor langer Zeit verschluckt hatte. Im Vordergrund funkelten Hunderte von Lichtern wie Edelsteine. Keine Sonnen, sondern die Schlachtlichtverbände der beiden Frequenzfolger. Die Kämpfe der vergangenen Wochen hatten die Schiffe stark mitgenommen, aber aus der Entfernung war das nicht zu sehen. Die Schlachtlichter schienen erhaben, nicht von dieser Welt.

Zu ihren Füßen, verborgen durch die Plattformen, schwebte eine weitere Welt. Dort wurde weiterhin gekämpft, rangen die Darturka den hartnäckigen Widerstand der Tadego nieder.

»Ein beeindruckender Anblick.« Expeput trat neben Vastrear, sah mit ihm gemeinsam zum Himmel der Plattform hoch. »Es erinnert uns daran, wofür wir unsere Leben geben.«

»Das ist es.«

Vastrear fühlte sich nicht wohl auf der Plattform. Und als er neben dem Frequenzfolger stand, erkannte er, wieso: Sie erinnerte ihn an die Gartenplattform der Shictul, auf der er mit Equarma gestorben war.

Gab es keinen Ort, der ihn nicht an sie erinnerte?

»Nimm bitte Platz!« Expeput zeigte auf eine gedeckte Tafel, die in der Mitte der Plattform platziert war. In Schüsseln und Töpfen wartete dort das Essen auf sie. Zwei Stühle standen für die Frequenzfolger bereit, daneben zwei Roboter. Das genügte. Die beiden Vatrox wollten unter sich sein.

Es war ein seltener Luxus für Frequenzfolger, einander zu begegnen. Und noch seltener war die Gelegenheit, einige Stunden miteinander verbringen zu können.

Nur ein Frequenzfolger konnte ermessen, was es bedeutete, ein Frequenzfolger zu sein.

Vastrear setzte sich. Ein Roboter nahm einen Teller, füllte ihn und servierte ihn. Es war eine kalte Pastete.

»Deine Leute kämpfen gut«, sagte Expeput, der sich ebenfalls niedergelassen hatte. Er war ein junger, für Vatroxbegriffe dicker Mann.

Vastrear hatte Erkundigungen eingezogen, bevor er zu der Einladung aufgebrochen war. Angeblich war Expeput noch nie gestorben. Er wusste nicht viel vom Leben. Und er wusste nicht, dass er vielleicht der letzten Generation angehörte, die geboren worden war. Anders ließ sich seine Unbekümmertheit für Vastrear nicht erklären.

»Sie erfüllen lediglich ihre Pflicht«, entgegnete Vastrear. Die Darturka starben. Die Hälfte der Landetruppen, die Vastrears Verband mit sich führte, waren bei der Befreiung Tadegos gefallen, ein Viertel war mehr oder weniger schwer verletzt oder vermisst, das restliche Viertel war damit beschäftigt, die restlichen Widerstandsnester der Tadego auszulöschen. »Und deine Soldaten stehen den meinen nicht nach.«

Tatsächlich hatten sie die Vastrears sogar übertreffen. Die Zahl der Überlebenden aus Expeputs Verband war so gering, dass ihre Zahl nicht genügt hätte, ein neues Vao-Regiment daraus zu bilden. Der nie gestorbene Frequenzfolger hatte sie an die Brennpunkte der Kämpfe befohlen.

»Danke!«, sagte Expeput. »Ich wünschte nur, die Tadego hätten ein Einsehen gehabt. Man sollte denken, die Zündung einer nahen Sonne sollte genügen, um sie zur Vernunft zu bringen. Wir wollen ihnen doch nur Gutes!«

Der Roboter nahm den Teller Vastrears und ersetzte ihn durch einen größeren. Der erste Hauptgang.

»Vernunft ist seltener im Universum anzutreffen, als man annehmen sollte«, bemerkte Vastrear.

»Wahre Worte!«

Vastrear widmete sich seinem Teller. Eine Suppe mit Einlage. Er wollte das Fischchen, das in der Flüssigkeit trieb, aufspießen, aber im letzten Moment sprang das Tier hoch und spuckte ihm ins Gesicht.

Expeput lachte laut auf, wie ein Kind, dem ein Streich gelungen ist, und verstummte wieder, als er Vastrears Miene sah.

»Verzeih mir!«, rief er. »Ich ... ich dachte, du könntest etwas Aufheiterung vertragen, und der Diphong-Fisch schien mir eine passende ...« Expeput brach ab.

»Äußerst erheiternd«, bemerkte Vastrear tonlos und schob den Teller zur Seite. Der Roboter stürzte sich auf ihn und trug ihn mit ausgestreckten Gliedern davon, als wäre er giftig.

Vastrear verfolgte, wie die Maschine den Inhalt des Tellers über die Kante der Plattform kippte. Eine Strukturlücke machte es möglich. Licht glitzerte in den Schuppen des frechen Fischs auf, dann war er verschwunden.

Vastrear wandte sich wieder Expeput zu. Bisher hatte er die seltenen Treffen mit anderen Frequenzfolgern genossen. Sie waren nicht immer einfach.

Frequenzfolger waren Einzelgänger, und im Lauf ihrer Leben wurden sie zunehmend eigensinniger und kompromissloser. Also tastete man sich ab, umgarnte einander mit Floskeln und Komplimenten, wie er und Expeput es in diesem Augenblick taten. Verlief das Abtasten zur beiderseitigen Zufriedenheit, kam man auf das Persönliche zu sprechen.

Aber noch waren sie noch nicht so weit. Falls er mit Expeput überhaupt an diesen Punkt gelangen würde.

»Was glaubst du?«, fragte Expeput. »Wie lange werden uns die Tadego beschäftigt halten?«

»Lange, fürchte ich«, antwortete Vastrear.

»Wie kommst du darauf?«

»Ihre Gesellschaftsstruktur. Sie stammen von Raubtieren ab. Aggressivität ist ihre genetisch vorbestimmte Reaktion auf Bedrohungen.«

»Das mag sein. Aber sie haben eine Kultur geschaffen, die den Aggressionsimpuls kontrolliert. Ich glaube ... «

Vastrears Gedanken glitten ab, kreisten um Equarma.

Wie sie es in jeder seiner wachen Minuten taten. Und Vastrears wache Minuten nahmen zu. Der Schlaf wollte sich einfach nicht mehr einstellen. Vastrear war permanent müde, permanent gereizt, gefangen in einer Qual, aus der es keinen Ausweg gab. Millionen von Lichtjahren trennten ihn von Equarma. Und selbst wenn er ganz nahe bei ihr gewesen wäre, neben ihr gelegen, sie vielleicht sogar berührt hätte ... es hätte nichts genutzt. Vastrear hätte nicht zu ihr durchdringen können.

Er musste damit leben, Equarma verloren zu haben - oder er konnte in der Hoffnung auf Vergessen sterben.

Er versuchte den Gedanken wieder loszuwerden, aber es gelang ihm nicht. Akestat. Der Frequenzfolger hatte vergessen. Konnte auch er, Vastrear, vergessen, wenn er starb? Es fehlte nicht mehr viel, und der Vatrox würde es auf einen Versuch ankommen lassen. Gelegenheiten zu sterben, gab es in Sporteph-Algir in Überfülle.

»... ist es nicht traurig, was die Tadego sich verbauen?«, fragte Expeput. »Sie könnten in Frieden leben, im Schutz der Frequenz-Monarchie. Stattdessen ist ihre Heimat eine verbrannte Wüste ... «

Der zweite Hauptgang. Süße Gebäckstangen, in die kleine scharfe Insekten eingebacken waren.

Vastrear zählte die Minuten. Ein weiterer Hauptgang noch, zwei Nachspeisen, dann konnte er sich verabschieden, ohne Expeput zu düpieren. Konnte er wieder für sich sein. Für sich von Neuem die Minuten zählen. Es war aussichtslos. Er ...

»Wie geht es Equarma?«, fragte Expeput.

Vastrear schreckte hoch und hätte seinen Teller mit dem Arm von der Tafel gefegt, hätte nicht eine aufmerksame Roboterhand eingegriffen.

»Was ... was hast du gefragt?«

»Nach Equarma. Wie geht es ihr?«

»Ich ... ich weiß nicht, wovon du redest.« Fand er nirgends Ruhe? Nur einen kurzen Moment!

»Du brauchst mir nichts vorzuspielen. Ich weiß von Equarma. Jeder weiß von Equarma. Weißt du das nicht?«

Expeputs Blick war offen, aufrichtig. Der junge Vatrox führte nichts im Schilde. Er sprach nur aus, was war.

»Nein!«, antwortete Vastrear. »Wie ist das möglich?«

»Du weißt ja, wie die Dinge sich herumsprechen. Deine Eskapaden, deine findigen Manöver, das Flottenkommando auszutricksen, um eine weitere Nacht mit Equarma zu verbringen, sind der Gesprächsstoff unter den Frequenzfolgern.«

»Das ist mein Leben! Es geht andere nichts an!«

»Sei nicht so hart. Die anderen beneiden dich. Liebe ist unsereins nur selten vergönnt. Du bist ein glücklicher Mann.«

Ein glücklicher Mann ... wie konnte Expeput so blind sein?

»Danke!«, sagte Vastrear. »Ich weiß dein Mitgefühl zu schätzen.« Er glaubte, damit das Thema beendet zu haben.

»Die Liebe ist großartig«, fuhr Expeput fort und seine Augen leuchteten hell, als er es sagte, »aber sie ist auch gefährlich, was?«

»Was willst du damit sagen?«

»Nun, man redet viel von dir und Equarma. Und vielleicht ...«, Expeput zögerte, »... vielleicht - bitte nimm dies als den Ratschlag eines Gefährten, der dir wohlgesinnt ist -, vielleicht solltest du darauf achten, Equarma Inalter nicht zu nahe zu sein. Sie ist kein guter Einfluss für dich.«

Vastrear ruckte hoch. Wütend, als hätte sein Gegenüber ihn persönlich beleidigt. »Was fällt dir ein, Expeput? Equarma ist eine außergewöhnliche Person. Sie dient der Frequenz-Monarchie so unermüdlich wie ein Frequenzfolger. Sie geht in ihren Forschungen auf. Wir verdanken Equarma viele Verbesserungen der Klone. Sie kam ... «

»Du glaubst diese Geschichte?«, unterbrach ihn Expeput überrascht.

Seine Aufrichtigkeit ließ die Wut Vastrears in sich zusammenfallen. »Geschichte? Welche Geschichte?«

»Die Geschichte von ihren Forschungen an den Klonen. Equarma Inalter arbeitet an ganz anderen Dingen.«

»Ja? Und was soll das sein?«

»An einem Umsturz.«

»Das ... das ist ...« Vastrear rang um Worte. Der Vorwurf kam so unvermittelt, war so grotesk, dass ihm keine passende Entgegnung einfallen wollte.

»Das ist lächerlich!«, brachte er schließlich hervor. »Nichts liegt Equarma mehr am Herzen als das Schicksal unseres Volkes. Um unser Überleben zu sichern, fristet sie ihre Leben in einem Labor! Und davor ist sie allein zu den Sternen gereist, hat mehrere Leben auf Tamontain gegeben. Wann sollte sie einen Umsturz planen?«

»Das ist nicht schwierig zu beantworten: in der Zeit, in der du nicht bei ihr bist. Wie viele Tage im Jahr verbringst du mit ihr? Wie oft vergehen Jahre, bevor du zu ihr zurückkehren kannst?«

»Das macht nichts aus! Ich kenne sie trotzdem. Sie hat keine Geheimnisse vor mir!« Vastrear war sich bewusst, dass er trotzig klang. Natürlich hatte Equarma Geheimnisse vor ihm. Genau das war es, was ihn zu ihr hinzog.

»Bist du dir sicher?«, fragte Expeput. »Sie führt ihr eigenes Leben. Weißt du, was Equarma tut, wenn du nicht bei ihr bist? Sie ist viel unterwegs. Sie trifft sich mit anderen Frauen. Führt lange Gespräche mit ihnen.«

»Und wennschon?« Er schlug mit der Faust auf die Tischplatte. »Was ist das hier? Wir beide führen ein langes Gespräch miteinander! Sollte uns das etwa auch verdächtig machen?«

»Nein. Aber es ist auch kein Gespräch, wie es Equarma Inalter führt. Wir beide tauschen uns aus, beraten, wie wir der Sache der Frequenz-Monarchie dienen können. Equarma und ihre Komplizinnen planen den Umsturz!«

»Das ist absurd! Frauen, die miteinander tratschen ...«

»... und ihre eigene Organisation haben. Den Orden der Frauen.«

»Was ist das?« Vastrear hatte den Begriff nie zuvor gehört.

»Eine Untergrundorganisation. Sie reicht weit zurück, in die Anfänge unserer Geschichte. Eine gefährliche Organisation. Hätte der Orden die Oberhand gewonnen, gäbe es heute keine Vatrox mehr. Zum Glück wurde er zerschlagen.«

»Wo ist dann das Problem?«

»Er wurde nicht komplett ausgelöscht. Es gibt Frauen, die sich zum Ziel gesetzt haben, den Orden neu zu erschaffen. Equarma Inalter ist eine von ihnen.«

»Das ist nicht wahr!«

»Wieso ist sie dann nach Hibernation-5 gekommen? Auf eine der wichtigsten Welten der Frequenz-Monarchie?«

»Um ihre Forschungen weiterzuführen!«

»Forschungen, die eine Lüge sind.«

»Nein, was du sagst, ist eine Lüge!«, brüllte Vastrear.

Expeput war seinerseits aufgesprungen, hatte den Mund weit geöffnet, um Vastrear eine Erwiderung entgegenzubrüllen.

Aber er besann sich eines Besseren. Langsam sank er zurück auf den Stuhl.

»Ich kann dir nur sagen, was ich für wahr halte«, sagte er leise. »Hör auf den Rat eines Gefährten: Sei auf der Hut vor Equarma Inalter!«

»Ich werde auf der Hut sein.« Vastrear rief das Boot her, das ihn zu der Plattform gebracht hatte. Es ging am Rand der Plattform nieder. Eine Schleuse öffnete sich. »Vor Lügnern und schlechten Ratgebern!«

Ohne Gruß rannte er zum Boot und floh.

*

Die Tadego gaben nicht auf.

Es kam Vastrear recht. Der Vatrox entfesselte seine Wut, richtete sie auf die Tadego.

Vastrear ließ ihre Heimatwelt vernichten. Es war eher eine Geste als ein echter Verlust. Nach der Landung der Darturka war ohnehin kaum mehr als ein ausgeglühter Aschehaufen von ihr geblieben.

Anschließend ließ Vastrear die übrigen Welten und Monde des Systems vernichten, gefolgt von der Sonne.

Die Tadego gaben trotzdem nicht auf.

Ihre Mentalität erlaubte es ihnen nicht. Sie stammten von Raubtieren ab, ihr Volk hatte von jeher an der Spitze der Nahrungskette gestanden. Auf einen Angriff gab es für sie nur eine Antwort: Angriff.

Eine große kühne Geste hätte es vielleicht vermocht, den Kreislauf der Gewalt zu durchbrechen. Vastrear hätte in einem Beiboot, allein und unbewaffnet, zu den Tadego herabsteigen können, sie durch seinen Mut verblüffen und ihre Verblüffung nutzen können, um sie für die Frequenz-Monarchie zu gewinnen. Vastrear hatte mehr als einmal bewiesen, dass er den Mut für große Gesten hatte.

Doch es war ein anderer Vastrear gewesen.

Der getroffene, wütende Vastrear gab den Tadego, was sie verlangten.

Und: Er befahl nicht nur, er handelte. Seite an Seite mit den Darturka landete er auf den von Tadego besiedelten Welten, hob im Nahkampf Widerstandsnester aus.

Die Darturka vergötterten ihn dafür.

Die Darturka starben.

Die Verluste waren furchtbar. Die Tadego ersannen immer neue Fallen, immer neue Wege, möglichst viele Soldaten der Frequenz-Monarchie mit in den Tod zu nehmen.

Vastrear war es gleich.

Es waren nur Darturka, es war nur Material. Und selbst wenn er sich um die Klonsoldaten geschert hätte, Vastrear hätte längst nicht aufhören können.

Vastrear wollte, dass jemand dafür bezahlte, was er über Equarma erfahren hatte.

Vastrear wollte vergessen.

Stattdessen dachte der Vatrox jeden wachen Moment an sie. Es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein. Das war nicht Equarma. Nicht seine Equarma.

Expeput musste sich irren. Eine Verwechslung, ganz sicher. Der dicke Frequenzfolger war jung und naiv. Leichtgläubig. Und wenn es sich nicht um eine Verwechslung handelte, dann musste Expeput lügen. Der dicke Frequenzfolger war ein Intrigant, ja. Der Neid trieb ihn an. Sein Ziel war es, Vastrears Glück zu zerstören, weil er es nicht ertrug.

Wozu sonst hätte er ihm vom Orden der Frauen erzählen sollen, wenn nicht, um ihn zu quälen?

Lügen. Ja, es waren alles Lügen. Bei genauerer Betrachtung würden sich Erklärungen finden, Expeputs Behauptungen würden sich als unhaltbar erweisen.

Was sonst? Hätte Expeput andernfalls nicht gleich Beweise für seine Anschuldigungen vorgelegt?

Irgendwann, in einem lichten Moment, rang sich Vastrear dazu durch, die Beweise von Expeput einzufordern. Er ließ Funkkontakt zum Flaggschiff des dicken Frequenzfolgers herstellen. Er misslang.

Ein anderes Schlachtlicht des Verbands meldete sich stattdessen.

Es war ein Okrivar.

»Ich will Expeput sprechen«, herrschte Vastrear das plumpe Wesen an. »Was ist mit dem Frequenzfolger? Hat er zu viel gespeist und ist deshalb unabkömmlich?«

»Frequenzfolger Expeput bittet sich zu entschuldigen«, antwortete das Wesen ungerührt. Durch das schmale transparente Band im Helm seines Schutzanzugs war keine Regung von seinem fremden Gesicht abzulesen. »Er ist vor wenigen Minuten gefallen, als er ein Vao-Regiment zum Sturm gegen ein Widerstandsnest der Tadego führte.«

»Was? Expeput ist ... ist ...«

»Tot, Frequenzfolger«, ergänzte der Okrivar. »Aber Expeput hat dir eine Nachricht für den Fall seines Ablebens hinterlassen. Möchtest du sie hören?«

»Ja.«

Vastrear erwartete eine Holo-Aufzeichnung. Doch der Okrivar hielt eine Folie hoch und las von ihr ab. Handgeschriebene Schriftzeichen waren darauf gekritzelt.

»Frequenzfolger Vastrear«, las der Okrivar, »dein Kampfgeist ist unübertroffen. Eines Tages, hoffe ich, werde ich dein Format erreichen. Solltest du diese Zeilen lesen, bin ich diesem Ziel einen Schritt näher gekommen. Ich hoffe, im nächsten Leben wieder mit dir zu speisen!«

Der Okrivar senkte die Hand mit der Folie. »Das ist alles, Frequenzfolger. Expeput hat angeordnet, seinen Verband für den Fall seines Ablebens deinem Kommando zu unterstellen. Hast du Befehle für mich?«

»Ja. Die habe ich.«

Vastrear ließ die Tadego für Expeputs Tod büßen.

Sein Verband vernichtete alle Welten, die von den Tadego berührt worden waren. Dies umfasste ein Gebiet mit einem Radius von fünfzig Lichtjahren, innerhalb dessen sich die primitiven Raumschiffe der Tadego bis zum ersten Kontakt mit der Frequenz-Monarchie hatten bewegen können.

Die Tadego blieben sich treu. Sie wehrten sich, bis der Letzte von ihnen im Feuer der Schlachtlichter verglüht war.

Vastrear kehrte mit elf Schiffen nach Hibernation-5 zurück - mehr war nicht von seinem Verband übrig geblieben. Er ignorierte den Befehl des Flottenkommandos, unverzüglich persönlich Bericht zu erstatten, nahm sich einen Gleiter und flog davon.

Sein Ziel war das Labor Equarmas.

Er musste Gewissheit haben. Die Wahrheit erfahren, aus ihrem Mund. Und er musste ihr dabei in die Augen sehen.

Der Labortrakt war unverändert. Vatrox und Angehörige verschiedener Hilfsvölker, die hektisch hin- und hereilten, als hinge von ihrer Arbeit das Schicksal der Frequenz-Monarchie ab - und nicht von den Frequenzfolgern, die für die Vatrox kämpften. Man beachtete ihn nicht. Man war zu beschäftigt. Und man schreckte vor ihm zurück, schien es Vastrear. Man spürte seine Wut, seine Verzweiflung.

Vastrear betrat das Labor.

Er erwartete, Equarma am üblichen Ort vorzufinden, vor einem der Zuchttanks, so tief in ihre Arbeit versunken, dass sie ihn nicht bemerkte.

Sie war nicht dort.

Hatte Expeput die Wahrheit gesagt? Vastrear kam unangekündigt. War Equarma auf Hibernation-5 unterwegs, verschwor sich mit anderen Frauen gegen die Frequenz-Monarchie?

Ratlos blickte er sich um. Sein Blick blieb an dem Klon hängen, der in der trüben Nährflüssigkeit trieb. Etwas stimmte damit nicht. Der Klon war steif, seine Brust hob und senkte sich nicht wie üblich. Er war tot.

Was war los? Ein Unfall?

Am Fuß des Tanks bemerkte Vastrear einen dunklen Fleck auf dem Boden. Er eilte zu dem Fleck, sah, dass er nur einen Ausläufer einer viel größeren Lache vor sich hatte. Es war eine Lache aus getrocknetem Blut.

Vastrear rannte um den Tank und fand Equarma. Sie lag auf dem Boden. Das Blut war aus ihrer Brust geflossen - aus der Wunde, die sie sich eigenhändig mit einem Messer zugefügt hatte.

Sie war tot.

Equarma hatte sich Vastrears Rat zu Herzen genommen.

Es dauerte eine Woche, bis Equarma wiedergeboren wurde.

Es dauerte eine weitere Woche, bis man Vastrear endlich zu ihr ließ.

Der Vatrox verbrachte die Zeit des Wartens abwechselnd beim Kommando der Flotte und vor der Tür der Kammer, in der er die wiedergeborene Equarma wusste.

Die Flotte leitete eine Untersuchung ein. Der Gegenstand war sein Feldzug gegen die Tadego. Einer der überlebenden Offiziere hatte Vastrear verleumdet. Der erste Vorwurf lautete: Materialvergeudung. Der Feldzug hatte weit mehr Schlachtlichter und Darturka gekostet als veranschlagt und für die Unterwerfung notwendig gewesen wären.

Der zweite Vorwurf wog schwerer. Mit den Tadego hatte Vastrear ein Volk ausgelöscht, in dem die Flotte ein hohes Potenzial vermutet hatte. Die Tadego hätten als hervorragende Lieferanten von Psi-Materie gedient, hätte sie Vastrear nicht ausgerottet. Ihr hartnäckiger Widerstand, der die Frequenz-Monarchie so viel Material gekostet hatte, belegte dies überdeutlich.

Vastrear verteidigte sich nur halbherzig. Zum einen wusste er, dass die Vorwürfe gerechtfertigt waren. Die Tadego waren keiner nüchternen Abwägung zum Opfer gefallen, wie sie von einem Frequenzfolger erwartet wurde, sondern seiner ungezügelten Wut.

Zum anderen war er in Gedanken bei Equarma.

Vastrear konnte sich keine andere lebenswerte Existenz vorstellen als die eines Frequenzfolgers. Doch als diese Existenz nun auf dem Spiel stand, erkannte er, dass ihm Equarma noch mehr bedeutete.

Vastrears Degradierung schien unausweichlich, als am letzten Tag der Untersuchung Expeput auf den Plan trat. Der Frequenzfolger war in einen neuen, drahtigen Körper wiedergeboren, aber sein Habitus war noch immer schwerfällig, als trage er im Geiste das Fett seines alten Körpers mit.

Expeput sagte zugunsten Vastrears aus: Der Frequenzfolger habe keine andere Möglichkeit gehabt, als den Konflikt mit den Tadego zu eskalieren. Ihre Mentalität kenne nur Sieg oder Niederlage, jedes Nachlassen wäre von ihnen als Zeichen der Schwäche ausgelegt und ausgenutzt worden. Und Vastrear habe zwar ein Exempel statuiert, das einen erheblichen Materialaufwand bedingt hatte, aber der Frequenz-Monarchie auf längere Sicht erhebliche Vorteile einbrachte. Das Fanal war in der Galaxis der Tadego nicht übersehen worden.

Expeputs Aussage rettete Vastrears Status.

Vastrear nahm es zur Kenntnis und verließ das Kommando der Flotte auf dem schnellsten Weg. Den enttäuschten, ja verletzten Blick Expeputs registrierte er am Rande. Er hatte sich einen Feind gemacht, aber es kümmerte ihn nicht. Er hatte Expeput nicht um Hilfe gebeten.

Vor der Kammer, in der Equarma ins Leben zurückgekehrt war, stand der Referror und versperrte ihm den Weg.

Vastrear hatte ihn in kürzester Zeit zu hassen gelernt. Was fiel ihm ein? Der Referror war nur ein Diener, ein Kunstgeschöpf, möglicherweise weniger als das, eine Maschine. Und dieser Diener versperrte ihm den Weg. Zwischen den Sternen hätte Vastrear keinen Augenblick gezögert und den Referror zerstrahlt. Aber das war unmöglich. Man hätte es ihm - anders als die Auslöschung der Tadego - nicht verziehen.

»Wie geht es Equarma?«, herrschte Vastrear das plumpe Wesen an. »Lässt du mich endlich zu ihr?«

»Die Verbindung zwischen dem Vamu Equarmas und ihrem neuen Körper hat sich hinreichend stabilisiert«, sagte der Referror. »Du kannst zu ihr.«

Das plumpe Wesen rührte sich nicht.

»Geh mir aus dem Weg, Referror!«, befahl der Vatrox.

Der Referror musterte Vastrear einige Augenblicke lang mit einem Blick, in dem er Mitleid zu lesen glaubte.

»Natürlich.« Er trat zur Seite. »Ich hoffe, du findest, was du suchst.«

Die Tür glitt auf. Vastrear trat in die Kammer, die Tür schloss sich wieder.

Die Lichter waren gelöscht, es war dunkel.

Vastrear sah Equarma dennoch.

Sie leuchtete.

Die Muster ihrer Haut glänzten heller als je zuvor. Das lockende Funkeln ferner Galaxien.

Die Wut, die Furcht vor dem, was ihn erwartete, fiel von Vastrear ab. Equarma lebte wieder. Die Equarma, die er liebte.

»Vastrear, bist du das?«

»Ja. Siehst du mich nicht?«

»Nein.«

»Ich mache Licht.« Er schnippte mit den Fingern. Licht erfüllte die Kammer. Es war sanft wie die Dämmerung eines neuen Tages.

Es genügte, um Vastrear Equarmas Augen erkennen zu lassen, um seine grenzenlose Wut, seinen bodenlosen Schmerz mit einem Schlag zurückzuholen.

»Equarma!«, brüllte er. »Was ist mit dir geschehen? Was ist mit deinen Augen?«

Ihre Augen waren stumpf und schwarz. Wie Löcher in ihrem Schädel.

»Eine Komplikation der Wiedererweckung. Selten, auf einhunderttausend Wiedergeburten kommt in der Regel ein Fall.«

»Du brauchst einen neuen Körper! Sofort!«

»Weshalb?«

»Du bist blind!«

»Was macht das schon? Es ist nur der Körper, das Gefäß ... «

»Nein! Es ist ...« Vastrear brach ab. Ihm fehlten die Worte. Equarma blind. Equarma, in deren Augen die Freude am Leben glitzerte, die Neugierde, die Abenteuerlust.

Und Equarma sprach darüber, als handele es sich um eine Statistik, als ginge es sie nichts an, betreffe es sie nicht. Mehr noch: Equarma schien gelöst, ja glücklich.

»Ich mag blind sein«, sagte sie leise, »aber ich versichere dir, dass meine übrigen Sinne intakt sind.« Sie hob eine Hand, hielt sie ihm entgegen. »Komm, ich zeige es dir!«

Vastrear ging zu ihr, nahm ihre Hand. Sie zog ihn auf die Liege, an ihre Seite und umarmte ihn.

Eine unendlich lange, viel zu kurze Stunde vergaß Vastrear seinen Schmerz.

*

Vastrear lernte, die blinde Equarma zu lieben.

Der Vatrox hatte recht behalten: Die Wiedergeburt erwies sich tatsächlich als eine Befreiung für Equarma. Was immer auf ihr gelastet haben mochte, schien von ihr genommen.

Equarma stürzte sich in ihr neues Leben.

Sie besorgte sich einen Roboter, um ihr im Labor zu assistieren. Ein handgroßer, stets in Kopfhöhe schwebender Diskus, der nicht von ihrer Seite wich und ihr das Augenlicht ersetzte.

Der Roboter beschrieb ihr, was er wahrnahm - und gab Equarma damit in gewisser Weise mehr, als sie verloren hatte. Seine Wahrnehmung lotete Bereiche aus, die einem Vatrox verwehrt blieben.

Es war ihr nicht genug. Nach einiger Zeit stellte sie die Datenausgabe im Labor um. Equarma las nun mit den Fingern von Folien. Strich Vastrear darüber, spürte er nur eine raue Oberfläche. Equarma erklärte sie die Welt. Bald las sie mit den Fingern schneller, als es Vastrear mit seinen Augen vermochte.

Vastrear liebte sie dafür.

Ihre Augen waren erloschen, aber das war ein geringer Preis dafür, dass die alte Equarma zurückgekehrt war. Die Equarma, die nie aufgab. Die Equarma, die sich in der Unterwelt der Voidular ebenso selbstverständlich behauptete wie in ihrem einsamen Labor am Wasserfall auf Tamontain wie auf Hibernation-5.

Mit jedem Tag, den er mit ihr verbrachte, rückte ihre Blindheit in den Hintergrund, verwandelte sich die tragische Behinderung in eine Nebensächlichkeit.

Bei jedem Besuch Vastrears hatte Equarma neue Tricks ersonnen, besser zurechtzukommen. Bei jedem Besuch verblüffte ihn ihre Geschicklichkeit. Equarma stolperte niemals, rannte niemals in Hindernisse. Es war, als reiften ihre verbliebenen Sinne, schärften sich in einem Maße, dass sie das verlorene Augenlicht mehr als ausglichen. Manchmal verblüffte sie ihn so sehr, dass ihm ihre Sicherheit unerklärlich war. Es sei denn, Equarma hätte neue, unerhörte Sinne entwickelt.

Eines hatte Equarma dagegen zweifellos entwickelt: Leidenschaft.

Sie tanzte für Vastrear, fiel über ihn her, konnte nicht genug davon bekommen, mit ihm zu schlafen. Vastrear erwiderte ihre Leidenschaft, gab sich ihr hin, verlor sich in ihrem Liebesspiel ...

... bis die Zweifel zurückkehrten. Sie taten es in den Augenblicken, in denen er als Letztes mit ihnen gerechnet hätte: wenn sie sich liebten.

Früher, mit der sehenden Equarma, hatte sich der Akt als eine Vereinigung angefühlt. Als löste sich für kurze Zeit sein Vamu von der körperlichen Hülle und vereinigte sich mit dem Equarmas. Der Akt war eine Erlösung gewesen, ein Ort, der nur ihm und Equarma gehörte, der keinen Schmerz kannte.

Mit der blinden Equarma blieb die Erlösung aus. Ihre Leidenschaft riss ihn mit - aber dabei blieb es auch. Sie waren nur noch Gefährten. Wenn sie Erlösung anstrebten, dann auf eigenen Wegen.

Equarma entglitt ihm.

Und jedes Mal, wenn sie sich in Leidenschaft trafen, entglitt sie ihm weiter, wuchsen seine Zweifel.

Bis sie unerträglich wurden.

*

»Weißt du, was Equarma tut, wenn du nicht bei ihr bist?«

Die Frage Expeputs hallte in Vastrear nach, wollte ihm keinen Frieden mehr lassen. Etwas ging mit Equarma vor, das spürte er. Aber was?

Er musste es herausfinden, wollte er sie nicht endgültig verlieren. Und er war bereit, einige Akte der Leidenschaft, die ihm zur Qual zu werden drohten, dafür zu opfern.

Vastrear kehrte von einer erfolgreichen Mission zurück. Der Frequenzfolger hatte sie abgeschlossen, ohne einen einzigen Schuss abfeuern zu lassen. Nach der Auslöschung der Tadego buhlten die übrigen Völker ihrer Sterneninsel darum, in den Schoß der Frequenz-Monarchie aufgenommen zu werden.

Wie es ihm zur Gewohnheit geworden war, überließ er seiner Kriegsordonnanz die Verwaltungsarbeiten, die ihn auf Hibernation-5 erwarteten, nahm sich einen Gleiter und steuerte den subplanetarischen Trakt an, in dem Equarmas Labor lag.

Vastrear blieb an der Oberfläche und legte sich auf die Lauer.

Ihm blieb eine Woche, vielleicht sogar zehn Tage Zeit, die Antworten zu finden, nach denen er sich verzehrte.

Drei Tage genügten.

An einem sonnigen Nachmittag trat Equarma aus dem Untergrund. Sie war allein, ihr Assistenzrobot musste im Labor geblieben sein. Ihre Bewegungen waren zielstrebig und sicher.

Hätte Vastrear es nicht besser gewusst, er wäre nie auf den Gedanken gekommen, eine Blinde vor sich zu haben.

Einer der vielen Gleiter, die in Schwärmen wie Vögel über den Bevölkerungszentren von Hibernation-5 kreisten und darauf warteten, dass ein Vatrox ihrer Dienste bedurfte, setzte zur Landung an.

Equarma stieg in den Gleiter, und das Fahrzeug beschleunigte. Daran war nichts Verdächtiges. Jeder Gleiter war mit einem Autopilot ausgestattet.

Vastrear folgte ihr. Er steuerte seine Maschine manuell.

Equarma flog nach Osten und erreichte bald die ersten Ausläufer des Kwelam- Gebirges, eine der ausgedehnten Wildniszonen von Hibernation-5.

Vastrear war das Gebirge unbekannt. Wie eigentlich nahezu der ganze Planet. Während seiner kurzen Aufenthalte auf Hibernation-5 ging er anderen Interessen nach als der Schönheit der Landschaft.

Und was war mit Equarma? Vastrear hatte vom Kwelam-Gebirge gehört, wusste, dass es bei den Vatrox, die auf Hibernation-5 lebten, ein beliebtes Ausflugsziel war. Equarma unternahm einen Ausflug, nichts weiter. Die Vorstellung, sie könne inmitten dieser Wildnis einen Umsturz planen, mutete ihm grotesk an.

Vastrear spielte mit dem Gedanken umzudrehen - hatte er nicht genug gesehen? -, aber entschied sich dafür, Equarma weiterzuverfolgen. Er hatte sich zu dieser merkwürdigen Beschattung hinreißen lassen, also mochte er sie ebenso gut zu Ende führen. Es würde ihm eine Lehre sein. Er konnte Equarma vertrauen.

Equarmas Gleiter setzte auf einem kleinen Landeplatz in einem Hochtal auf. Das Tal war viele Kilometer lang, sein Boden nahezu eben. Nur in seiner Mitte hatte sich ein windender Flusslauf tief in das Gestein gegraben. Senkrechte Wände fielen tief ab zum aufgewühlten Wasser.

Ein halbes Dutzend Gleiter, die zu anderen Ausflüglern gehören mussten, warteten bereits auf dem Landeplatz.

Vastrear verfolgte, wie Equarma aus dem Gleiter stieg und zielstrebig auf einen Pfad einbog, der sich durch die mannshohen Büsche an das Steilufer des Flusses schlängelte. Kaum war sie zwischen der dichten Vegetation verschwunden, setzte er seinerseits den Gleiter auf und folgte ihr.

Der Pfad endete an einer Lichtung am Steilufer. Vastrear ging auf alle viere, kroch unter den Gebüschen durch und sah, auf dem Bauch liegend, auf die offene Fläche.

Equarma hatte sich auf einer Sitzbank aus Formenergie niedergelassen. Sie war nicht allein.

Da waren andere Frauen. Wie Expeput ihm gesagt hatte.

Aber was für Frauen!

Sie waren Krüppel wie Equarma selbst. Die Augen einer Frau waren wie die Equarmas erloschen, dunkle Höhlen. Sie war blind.

Eine weitere war stumm. Ein Modulator, der ähnlich wie Equarmas Assistenzrobot neben dem Kopf der Frau schwebte, sprach für sie.

Eine weitere taub. Ein Holo flimmerte vor ihr, schrieb für sie auf, was die übrigen sagten.

Die fünfte und letzte der Gruppe war gelähmt. Sie saß auf einem Antigravstuhl, ihre abgemagerten Beine baumelten im Wind wie die Ärmel eines Pullovers.

Die Frauen umarmten einander, als sie sich begrüßten. Sie waren offensichtlich alte Freundinnen. Sie tratschten über die Kleinigkeiten des Alltags, tauschten sich über ihre Gebrechen aus. Vastrear konnte gut verstehen, was sie sagten, trotz des fernen Grollens, das von dem wilden Flusslauf kam, der jenseits der Abbruchkante am Rand der Lichtung lag.

Scham stieg in Vastrear auf, als er den Frauen lauschte. Worauf hatte er sich nur verstiegen? Das, was sich auf der Lichtung abspielte, war alles, nur keine Verschwörung. Diese Frauen taten nichts anderes als die Frequenzfolger, die sich zwischen den Sternen trafen, um Geborgenheit und Freundschaft unter Gleichgestellten zu finden.

Equarma war blind. Und auch wenn sie ihre Behinderung auf eine Weise meisterte, die bewundernswert war, blieb sie eine Behinderung. Equarma brauchte den Austausch. Und erklärte dieser Austausch nicht ihre fast unheimlich anmutende Findigkeit im Umgang mit ihrer Blindheit?

Vastrear hatte genug gesehen. Er wollte zurück auf den Pfad kriechen und zum Gleiter zurückeilen, als ein Schatten über ihn strich. Ein weiterer Gleiter setzte zur Landung an. Besser, er wartete. Eine Begegnung mit anderen Vatrox mochte die Aufmerksamkeit Equarmas erregen, ihn verraten.

Einige Minuten später kam eine Vatrox vom Landeplatz, passierte sein Versteck. Sie bemerkte ihn nicht.

Die Frau ging zur Lichtung. Sie war jung und gesund.

Equarma und die übrigen Frauen unterbrachen ihre Unterhaltung, blickten sie fragend an.

Die Vatrox trat vor sie und sagte: »Ich bin Tanala. Ich bin gekommen, um bei euch zu sterben.«

*

Equarma schien das Ansinnen der Frau nicht zu überraschen.

»Wozu willst du sterben?«, fragte sie.

»Um zu werden, wie ihr es seid.«

»Bist du dir sicher? Sieh uns an!« Equarma zeigte auf die Frau zu ihrer Linken, neben deren Kopf der Modulator schwebte. »Hier, Cancurre ist stumm. Ihre Stimmbänder versagen ihr den Dienst. Wieso, weiß niemand. Die besten Ärzte der Monarchie haben sie untersucht. Sie können keine Ursache finden. Willst du wie Cancurre sein?«

Equarma wandte sich nach rechts. »Oder wie Kenra? Eines Morgens vor zehn Jahren erwachte sie taub. Oder vielleicht wie Shikit? Ihr versagten eines Tages die Beine. Oder ziehst du gewöhnliche Blindheit vor, wie sie Merral und mich befallen hat?«

Equarma drehte sich wieder zu der wartenden Frau, blickte sie aus erloschenen Augen an, als könne sie ihr Gegenüber mithilfe der toten Organe wahrnehmen. »Wir sind Krüppel. Niemand will etwas mit uns zu tun haben. Und du kommst hierher und sagst, du willst sein wie wir?«

»Ja.«

»Hast du den Verstand verloren?«

»Nein. Die anderen Leute sind ... sie sind dumm. Sie sehen nur die Oberfläche. Sie sehen Krüppel in euch, mindere Wesen. Aber das ist falsch, ihr seid mehr ...«

»Und woher willst du das wissen?«

»Ich spüre es. Und ich spüre, dass ich nicht wie bisher weiterleben will. Nicht mehr weiterleben kann.«

»Und du glaubst, wir können dir helfen?«

»Ja.«

»Wie das?«

»Indem ich bei euch sterbe.« Tanalas Stimme war fest. »Ich sterbe. Ihr fangt mein Vamu ein und geleitet es zur Wiedergeburt. Ihr stellt sicher, dass mein Körper nicht so nutzlos ist wie dieser. Ich will sehen und fühlen und denken wie ihr. Und handeln.«

»Das ist dein Wunsch?«, fragte Equarma.

»Ja.«

»Er soll in Erfüllung gehen.« Equarma trat auf die Frau zu, hielt ihr die Hand. »Komm, ich geleite dich.«

Tanala nahm die Hand, und die Blinde führte die Sehende zur Klippe, hielt eine Handbreit vor dem Abgrund an.

»Hier wirst du den Tod finden, den du dir wünschst«, sagte Equarma.

»Ja«, antwortete Tanala. Sie schwankte. Der Anblick des reißenden Flusses zu ihren Füßen machte ihr Angst. Vatrox brauchten den Tod nicht zu fürchten. Doch das bedeutete nicht, dass das Sterben einfach für sie gewesen wäre.

Vastrear wand sich in seinem Versteck. Er hatte die Wahrheit gesucht. Er hatte sie gefunden.

Equarma hatte den Verstand verloren. Die Behinderung musste ihn zermürbt haben, der Kontakt zu den anderen Krüppeln hatte ihm den Rest gegeben. Zusammen hatten sich die Frauen in Wahnvorstellungen verstiegen.

Und nun würde der Wahn einer weiteren Frau das Leben kosten.

Tanala würde springen, ihr Leben wegwerfen.

Es war nur ein Leben, und es war ihr Recht, darüber zu verfügen. Und dennoch: Es war falsch.

Konnte er sie retten? Keine zwanzig Meter trennten Vastrear von Equarma und der zum Sterben Entschlossenen. Mit etwas Glück konnte er sie erreichen, bevor sie sprang, sie vom Abgrund zurückreißen.

Dann wüsste Equarma, dass er sie verfolgt hatte. Aber was machte das schon? Equarma war nicht mehr die, die er ...

Tanala ging in die Knie und sprang mit aller Kraft.

Sie schleuderte über den Abgrund und ...

... und plötzlich hing sie in der Luft, als hielten sie unsichtbare Hände fest. Sie stieß einen überraschten Ruf aus. Er brach ab, als sie nach oben schnellte, als hinge sie an einem Ende eines unsichtbaren, zum Zerreißen gespannten Gummibands.

Tanala schoss nach oben, auf den schwarzen Schemen eines Gleiters zu.

Gleichzeitig stürzte ein halbes Dutzend Gleiter dem Boden entgegen.
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Man gestand Vastrear eine halbe Stunde zu, nachdem er sein Gewicht als verdienter Frequenzfolger in die Waagschale geworfen hatte.

Equarmas Gefängnis war improvisiert; ein Büro in einem Seitentrakt des Flottenkommandos, das ein niederer Verwaltungsbeamter in aller Eile hatte räumen müssen.

Die Vatrox kannten keine Gefängnisse. Sie benötigten sie nicht. Vatrox begingen keine Verbrechen. Und für die Wesen, die in ihrem Dienst standen, lohnte sich die Mühe einer derartigen Einrichtung nicht. Beging ein Darturka eine kleinere Verfehlung, ließ man ihn durch andere Darturka körperlich züchtigen. Lernte er daraus nicht oder ließ er sich eine größere Verfehlung zu Schulden kommen, starb er, und ein anderer Klonsoldat trat an seine Stelle.

Die Holowand des Büros war erleuchtet, als hinter Vastrear die Tür zuglitt. Sie zeigte die lokalen Strukturen des Herrschaftsgebiets der Frequenz-Monarchie von »oben« gesehen. Symbole markierten die Standorte der Schlachtlichtverbände und der aktuellen Kämpfe, leuchtende Linien zeigten das eigentlich unsichtbare Polyport-Netz an.

Equarma interessierte es nicht.

Sie saß auf dem Boden, die Beine angezogen, die Stirn auf die Knie gelehnt. Die Muster auf ihrer Haut leuchteten, tanzten einen getragenen, majestätischen Tanz.

Equarma war in sich versunken. Als habe sie dieser Welt den Rücken gekehrt, habe sie bereits aufgegeben, um sich in eine innere Welt zurückzuziehen, der sie den Vorzug gab.

Sie hob den Kopf. »Schön, dich zu sehen, Vastrear.«

Die Bemerkung war absurd. Eine Anmaßung oder ein missglückter Scherz. Equarma war blind. Sie musste ihn gehört haben, das war alles. Vastrear beschloss, die Bemerkung zu übergehen.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er leise und sank in die Knie, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. »Alles wird sich klären, ich bin mir sicher. Die Anschuldigungen sind grotesk. Das hier ist ein schrecklicher Irrtum, mehr nicht.«

»Nein, das ist kein Irrtum. Du hast es doch mit eigenen Augen gesehen.«

Was redete Equarma da? Wusste sie etwa, dass er ihr gefolgt war? Vastrear hatte geglaubt, dass er nicht bemerkt worden war. Die Festnahme der Frauen hatte nur wenige Augenblicke gedauert.

»Wovon redest du?«, fragte er.

»Ich weiß, dass du am Fluss warst. Ich habe dich gesehen.«

»Du bist blind!«

»Nein, ich sehe. Klar und deutlich, wie nie zuvor in meinen Leben.«

Es war eine Feststellung. Vastrear musterte Equarma. Ihr Atem war ruhig und gleichmäßig. Sie glaubte, was sie sagte.

»Das ist Wahnsinn! Merkst du nicht, dass deine Behinderung dich in den Wahn getrieben hat? Du bist blind - und weil du es nicht erträgst, hast du dich selbst davon überzeugt, dass du auf andere Weise sehen kannst!«

»Ja? Und was ist mit meinen Schwestern?«

»Sie sind nicht deine Schwestern! Sie sind nur Frauen, die du gefunden hast. Ihr habt euch zusammen eure Wahnvorstellungen zurechtgelegt, sie wachsen lassen, sie gefestigt. Das ist nicht ungewöhnlich. Die Phantasie ist ... «

Sie unterbrach ihn. »Jedes der Worte, die du am Fluss gehört hast, ist wahr. Ebenso wie die, die man dir zwischen den Sternen zugeflüstert hat: Wir planen den Umsturz.«

Vastrear ruckte hoch. Er spürte plötzlich einen Klumpen in seinem Magen. »Woher weißt du das? Du kannst nicht von Expeput wissen! Erzähl mir nicht, dass du gelernt hast, Gedanken zu lesen!«

»Nein. Und das ist auch nicht nötig. Ich musste nur zuhören.«

»Wer hat es dir erzählt?« Vastrear hatte mit niemandem über die Anschuldigungen Expeputs gesprochen.

»Du selbst.«

»Ich, wie ...?«

»Im Schlaf. Im Schlaf bricht die Qual aus dir hervor. Die Frequenz-Monarchie verlangt Unmögliches von dir. Sie kennt keine Rücksicht für ihre Werkzeuge.«

»Ich bin kein Werkzeug!« Er brüllte es gegen seinen Willen.

Was ging da vor? Er war gekommen, um Equarma zu trösten. Um sie in die Arme zu nehmen. Vielleicht, um einen Hauch der alten Equarma zu spüren, zu wissen, dass es die Frau, die er liebte, noch gab.

Er war gekommen, um ihr sein Mitleid zu schenken - und nun bemitleidete sie ihn!

»Natürlich bist du es. Wir alle sind Werkzeuge.« Equarma stand auf. Mit einer Sicherheit, die ihre Blindheit Lügen strafte, und in einem Schauer grellen Lichts. Die Muster auf ihrer Haut führten wilde Tänze auf, lebten ihre Wut aus. Und ihre Verzweiflung.

»Vastrear, hast du dich nie gefragt, ob diese Existenz die einzig mögliche ist? Wir sind unsterblich, wir können unendlich viele Leben leben! Doch was machen wir aus unserer Unsterblichkeit? Wir leben dasselbe Leben, immer und immer wieder!«

Sie hob den Arm, zeigte mit den Fingern anklagend auf die Holowand, als wisse sie ganz genau, was darauf zu sehen war. Die Nägel ihrer Finger waren lang, beinahe wie Klingen.

»Das hier ist deine Welt, Frequenzfolger Vastrear. Drohen, kämpfen, erobern, versklaven - oder töten. Wenn nötig, millionenfach. Glaubst du wirklich, das ist der einzige Weg, den wir Vatrox einschlagen können?«

»Wir haben keine andere Wahl! Wir wehren uns nur!«

»Ja, das sagen uns VATROX-CUUR und VATROX-DAAG. Keinen Augenblick lang dürfen wir die Bedrohung durch VATROX-VAMU vergessen. Wir müssen wachsam sein, bereit, stark. Oh, und was ich noch vergessen habe: Selbst wenn wir eines Tages VATROX-VAMU besiegen und auslöschen sollten, bliebe das Universum. Es ist gegen uns, du weißt es ebenso gut wie ich!«

Sie ging auf ihn zu, in funkelnder Wut. »Erkennst du nicht den Wahnsinn? Unsere Anmaßung? Dem Universum sind wir egal. Es hat sich nicht gegen uns verschworen. Wir müssen einfach mit dem leben, was ist. Wie jedes andere Lebewesen. Es ist Zeit, dass wir uns das eingestehen: Wir sind nicht auserwählt! Wir sind nicht verflucht! Es ist keine Konstante des Universums, dass VATROX-VAMU danach trachtet, uns auszulöschen. Es gibt andere Wege, Vastrear!«

Vastrear widerstand dem Drang, vor Equarma zurückzuweichen. »Das sind Wunschphantasien. Hätte sich unser Volk in sie geflüchtet, wären die Vatrox längst tot und vergessen!«

»Nein, das sind keine Phantasien. Es hat eine Zeit gegeben, als die Frequenz-Monarchie noch nicht alle beseitigt hatte, die an ihrer Wahrheit zweifelten. Es hat einen Orden der Frauen gegeben. Er hat sich angeschickt, VATROX-CUUR und VATROX- DAAG in ihre Schranken zu weisen. Es wäre ihnen beinahe gelungen. Es liegt an uns, ihr Werk zu Ende zu bringen. Noch ist es nicht zu spät. Du musst kein Werkzeug mehr sein! Du kannst frei sein!«

»Du bist verrückt!«

Vastrear wich vor Equarma zurück, als litte sie unter einer ansteckenden Krankheit.

»Nein, ich bin eine Vamu-Sammlerin! Es gab in der Zeit der Ersten Hyperdepression viele wie mich. Durch das Vamu- Sammeln erhalte ich Zugriff auf die gesamten Erinnerungen unseres Volks und kann diese sogar ... bearbeiten.«

Equarma trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Ich will dir eine Frage stellen«, sagte sie. »Wofür lebst du?«

»Wofür wir alle leben. Für die Vatrox. Für die Frequenz-Monarchie.«

»Mit anderen Worten, um zu erobern, zu erobern und zu erobern, solange der hyperphysikalische Widerstand uns zufällig gewogen ist - und um alles Eroberte wieder zu verlieren, wenn er sinkt. Um zu schlafen, vielleicht für Jahrmillionen, dann zu erwachen, um von Neuem zu erobern ... bis der Widerstand wieder sinkt. Lohnt es sich, dafür zu leben und zu sterben? Sag es mir: Lohnt es sich, Vastrear?«

Nur noch eine Armlänge trennte ihn von Equarma. Vastrear musste nur die Hand nach ihr ausstrecken, aber der bloße Gedanke widerte ihn jetzt an. Wollte sie die Herrschaft der Frauen? Kämpfte sie gegen VATROX-CUUR und VATROX- DAAG? Konnte sie, von anderen Frauen unterstützt, die Kollektive vielleicht sogar beeinflussen?

»Ich habe genug! Du hast den Verstand völlig verloren!«

»Glaubst du? Hast du schon vergessen, was uns verbindet? Ich will dich erinnern!«

Equarma trat zurück - und tanzte. Langsam erst, dann immer schneller und wilder. Wie in den guten Leben, die sie miteinander geteilt haben. Als wäre sie nicht blind. Als wäre sie mit Vastrear in ihrem Haus auf Tamontain. Als wäre sie keine Verräterin, wäre nicht eingesperrt und warte auf ihr Urteil.

Bis sie stolperte.

Vastrear fing sie auf.

Einen Moment lang lag Equarma in seinen Armen, schien alles, was geschehen war, ungeschehen. Sie flüsterte: »Ich liebe dich. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben.«

Dann bohrten sich ihre langen Fingernägel in seinen Unterarm, rissen wie Krallen blutende Striemen in seine Haut.

Vastrear schrie auf, stieß Equarma von sich weg. Sie stürzte. Die Tür öffnete sich. Ein Darturka rannte in den Raum und stellte sich zwischen Vastrear und Equarma.

Vastrear sah auf das Blut, das aus den Wunden rann, sah zu Equarma, die keine Anstalten machte, ihn erneut anzugreifen.

»Ich wünsche dir, dass man dich zum Tod verurteilt«, flüsterte er. »Vielleicht wird dein Wahnsinn vergessen sein, wenn dein Vamu in einem neuen Körper erwacht.«

»Und ich wünsche dir, dass deine Qual eines Tages ein Ende haben wird.«

Equarma wandte sich ab und ging zurück in die Mitte des Raumes. Sie setzte sich, zog die Knie an und entwich in die Welt, in die Vastrear ihr niemals würde folgen können. Sein Blut klebte an ihren Fingern, an den Nägeln, von denen einer abgebrochen war.

Vastrear floh aus der Zelle.

*

Der Prozess fand nicht auf Hibernation-5 statt, sondern einem der Knotenpunkte des Netzes, das die FrequenzMonarchie eigentlich ausmachte: dem Polyport-Hof ZEAQUART.

Auf dem Transferdeck des Hofes, dort, wo sich gewöhnlich Vao-Regimenter einfanden, um über das Polyport-Netz an ihre Einsatzorte verschickt zu werden, hatten sich Tausende von Vatrox versammelt.

Niemand sonst war an Bord des Hofs. Die Darturka, Okrivar und Angehörigen anderer Hilfsvölker, die zur regulären Besatzung ZEAQUARTS gehörten, waren unter Vorwänden auf andere Höfe verteilt worden.

Was an diesem Tag, zu dieser Stunde geschehen würde, war allein Sache der Vatrox.

Vastrear hatte tagelang mit sich gerungen und sich im letzten Augenblick entschlossen, den Prozess zu verfolgen. Er hatte sich einen freien Platz in der letzten

Reihe einer der Tribünen aus Formenergie gesucht, die man für die Zuschauer errichtet hatte.

Vastrear vermochte nicht abzuschätzen, was das Schauspiel - um nichts anderes handelte es sich bei dem Prozess - in ihm auslösen würde. Er wollte, wenigstens so gut es ging, unbeobachtet sein, einen Fluchtweg haben, sollte das Geschehen seine Belastbarkeit überfordern.

Eine Sirene heulte auf. Der Prozess begann. Die Gespräche der Zuschauer verstummten.

Stille empfing die Angeklagten.

Sie schwebten auf einer gewöhnlichen Transportplattform zum Gerichtsort. Equarma und ihre vier Mitverschwörerinnen. Sie bemühten sich um Haltung, aber die Angst war ihnen anzusehen. Eine von ihnen, die Taube, zitterte so stark, dass es selbst für Vastrear aus der Entfernung unübersehbar war.

Equarma saß in der Mitte der Plattform auf dem Boden. Sie hatte die Knie angezogen, die Arme um die Unterschenkel geschlungen. Ihre Stirn ruhte auf den Knien.

Equarma hatte sich bereits aufgegeben, so schien es.

Vastrear wusste es besser. Wie immer das Urteil lauten sollte, es würde Equarma nicht berühren können.

Die Plattform setzte in der Mitte des Transferdecks auf, auf dem Zentralen Platz. Es war eine erhöhte Fläche von ungefähr hundert Metern Durchmesser. Die inaktiven Röhren der vier Transferkamine mündeten auf dem Platz. Sie waren im Abstand von neunzig Grad voneinander angeordnet.

Eine der Frauen, die Stumme, glaubte Vastrear, versuchte die Plattform zu verlassen. Sie stieß gegen ein unsichtbares Hindernis. Ein Prallschirm.

Gleich würde der Richter erscheinen und ...

»Vastrear?«

Der Frequenzfolger blickte auf. Er kannte diese Stimme.

»Ist hier noch frei?«

Es war Expeput. Der Mann, der sein Glück zerstört hatte.

Bevor Vastrear sich eine Antwort zurechtlegen konnte, setzte sich der junge Frequenzfolger. Seine Hüfte berührte beinahe Vastrear. Expeput musste in letzter Zeit gut gegessen haben.

»Keine Sorge«, flüsterte Expeput. »Ich bin nicht mehr wütend, dass du mich bei der Untersuchung ignoriert hast. Natürlich, ein Quäntchen Dankbarkeit wäre angebracht gewesen, immerhin habe ich dich rausgehauen. Aber ... «

Er deutete vielsagend auf den Platz, »... jetzt verstehe ich deine Motive. Du musstest unbedingt sofort zu ihr? Die Liebe. Es muss ein merkwürdiger Zustand sein. Vielleicht werde ich ihn eines Tages selbst erleben.«

Vastrear versuchte sich an keiner Entgegnung. Was hätte er Expeput zu sagen gehabt?

Eine zweite, kleinere Plattform erschien. Der Richter. Langsam, würdevoll schwebte er zum Verladeplatz.

»Hast du schon gehört?«, flüsterte Expeput. »Es soll eine handfeste Überraschung geben!«

Vastrear gefiel der Ton des untersetzten Frequenzfolgers nicht. Er sagte es leichthin, als wohnten sie einem Schauspiel bei, dessen einziger Zweck in Unterhaltung bestand.

Die Plattform des Richters setzte auf. Vastrear kannte ihn nicht. Unwillkürlich beugte er sich vor, um ihn vielleicht doch zu erkennen.

»Frequenzmittler Cedosmo«, bot Expeput unverlangt seine Hilfe an. »Es heißt, die Frequenzmittler hätten sich erbost darüber gestritten, wem die Ehre zuteil werden soll, Richter zu sein. Cedosmo hat sich letztlich durchgesetzt. Seine Idee hat alle überzeugt.«

Vastrear holte tief Luft, wünschte, dass Expeput ihn unter den Tausenden von Zuschauern nicht ausfindig gemacht hätte. Wünschte sich, dass er die Kraft zu gehen gehabt hätte. Die Vernunft sagte ihm, dass es das Beste für ihn war.

Vastrear war zu schwach.

»Ein trauriger Anlass führt uns heute zusammen«, sagte der Richter. Seine Stimme war laut und gut zu verstehen. »Ein beispielloses Verbrechen in der Geschichte unseres Volkes. Wir Vatrox haben zahllose Prüfungen überstanden, zahllosen Feinden getrotzt, ja, selbst dem Universum an sich! Es ist uns dank zweier Tugenden gelungen: Entschlossenheit und Geschlossenheit.«

Cedosmo schwieg, ließ seine Worte verhallen. Dann fuhr er fort: »Beides wurde in Gefahr gebracht von diesen Kreaturen! Ob aus Dummheit oder Dreistigkeit ist eine Frage, die wir niemals werden klären können. Doch ihr Verbrechen an sich ist bestens dokumentiert. Hunderte weitere Verschwörerinnen wurden in den letzten Tagen festgenommen. Ihre Aussagen haben die Verschwörung zweifelsfrei erwiesen. Und diese fünf elenden Kreaturen sind ihre Rädelsführerinnen!«

Wütende Rufe brandeten auf.

Expeput flüsterte Vastrear unter vorgehaltener Hand ins Ohr: »Es war Dummheit, wenn du mich fragst. Haben diese törichten Frauen wirklich geglaubt, die Frequenz-Monarchie wäre so einfach zu erschüttern? Von einer Handvoll Krüppel? Wie dumm kann man nur sein?«

»Habt ihr noch etwas zu sagen, bevor ich das Urteil verkünde?«, fragte Cedosmo.

Die Frauen schwiegen.

»Cancurre Ewardeq, Kenra Tebbs, Shikit Hasheldin, Merral Tooke ... «

Vier Namen. Cedosmo sagte nicht Equarmas Namen!

Vastrear schwindelte. Konnte es bedeuten, dass Equarma frei kam? Oder erwartete sie eine eigene, schlimmere Strafe?

»Ihr seid der Verschwörung gegen euer eigenes Volk überführt«, erklärte der Richter. »Wir Vatrox können euch nicht länger in unserer Mitte dulden. In diesem Augenblick werden eure Gen-Proben, die auf Hibernation-5 eingelagert sind, vernichtet. Nach eurem Tod wird kein Körper, der euren eigenen gleicht, euer Vamu aufnehmen. Eure Genmatrix ist ausgelöscht. Euer Tod ist nahe!«

Cedosmo hob einen Arm.

Traktorstrahlen griffen nach den Frauen, hoben sie wie Spielzeugpuppen von der Plattform. Eine von ihnen, ausgerechnet die Gelähmte, wehrte sich. Sie wand sich im Griff der unsichtbaren Strahlen. Ihre dürren Beine baumelten wild hin und her, angetrieben von den Muskeln ihres übrigen Körpers. Es unterstrich noch ihre Ohnmacht.

Die Transferkamine leuchteten auf.

Hatte man die Frauen zur Verbannung verurteilt?

»Dies ist eure Strafe«, rief der Richter. »Euer Vamu soll zerstreut werden!«

Ein Aufstöhnen ging durch die Menge, als die Frauen von den Transferkaminen erfasst wurden. Sie verschwanden in den pulsierenden, nun rot gefärbten Röhren, die im nächsten Augenblick erloschen. Die Reise der Frauen endete im Nichts.

»Nun zu dir, Equarma Inalter«, rief Cedosmo. »Du bist die Anführerin der Verschwörer. Du bist der Kopf dieser Bestie, die unser Volk zu verschlingen droht. Bei dir laufen alle Fäden zusammen. Der finale Tod ist nicht Strafe genug für das, was du getan hast.«

»Jetzt! Jetzt kommt gleich die Überraschung!«, flüsterte Expeput. Es hielt den untersetzten Frequenzfolger kaum auf dem Platz vor Erwartung.

Vastrear war wie gelähmt. Die Zeit schien stillzustehen.

Cedosmo holte etwas aus einer Tasche und hob es hoch. Es war ein kleiner Gegenstand, der Vastrear an einen Controller erinnerte. Allerdings konnte er aus der Entfernung keine Bedienelemente erkennen.

Der Richter drehte sich langsam um die eigene Achse. »Dies hier, Equarma Inalter, soll dein Gefängnis sein! Dieser Vamu- Kerker, den ich selbst konstruiert habe.«

Er senkte wieder den Arm, sah zu Equarma, die weiter den Kopf auf die Knie gestützt hatte.

»Du wirst sterben. Der Vamu-Kerker wird dein Vamu einfangen - und bis zum Ende aller Zeiten wird es dort gefangen sein. Du wirst allein sein. Allein mit deiner Schuld.«

Cedosmo ging zu der Plattform, auf der Equarma zum Verladeplatz gebracht worden war, und blieb an ihrem Rand stehen.

»Hast du noch etwas zu sagen, bevor ich das Urteil vollstrecke?«

Equarma hob den Kopf. »Ja. Du irrst dich, wenn du glaubst, mich auf diese Weise bestrafen zu können. Ich bin mit mir im Reinen.«

Equarma sagte die Wahrheit. Vastrear wusste es.

»Aber wie steht es mit dir?«, fragte sie.

»Könntest du von dir dasselbe behaupten, wenn eines Tages deine Stunde schlägt?«

»Ich ... das ist irrelevant!« Cedosmo war überrumpelt. »Das Urteil ist beschlossen und wird vollstreckt!«

Hastig zog der Richter den Strahler aus dem Gürtel und erschoss Equarma.
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Vastrear musste warten.

Auf den Prozess gegen Equarma folgten Dutzende weitere. Tausende weitere Frauen wurden zum finalen Tod verurteilt, der Orden der Frauen wurde zerschlagen, ja ausgerottet.

Doch es dauerte lange, bis sich die Aufregung unter den Vatrox gelegt hatte. Eine Verschwörung von Vatrox gegen Vatrox war unerhört.

Vastrear musste warten, bis die Erinnerung an die Geschehnisse verblasst war. Kein Verdacht durfte auf ihn fallen. Er war Equarmas einzige Hoffnung. Er durfte nicht versagen.

Also wartete Vastrear. Zwölf Jahre und zwölf Tage lang - bis sein Moment gekommen war ...

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Dainar. Die Kriegsordonnanz sagte es leise, aber dennoch hallte ihre Stimme, wurde von den weit entfernten Wänden zurückgeworfen.

»Ja«, antwortete Vastrear nur. »Oder hast du Zweifel an unserem Plan?«

»Nein, nein! Es war nur eine Frage!« Die Kriegsordonnanz machte sich kleiner, als sie tatsächlich war, wand sich. Der bloße Anflug einer Meinungsverschiedenheit mit Vastrear ließ sie die Fassung verlieren. Sie lebte, um ihm zu dienen.

»Das hoffe ich.«

Vastrear musterte Dainar, während sie in der Werfthalle warteten. Vor Aufregung konnte die Kriegsordonnanz kaum auf dem Fleck stehen. Sie sprang von einem Bein auf das andere. Ihr Herz, klar durch die transparente Haut zu erkennen, schlug schnell und hart.

Der Frequenzfolger hatte der Kriegsordonnanz lange Zeit die Behandlung zuteilwerden lassen, die sich seit seinem zweiten Leben bewährt hatte: kühle Distanz, Beschränkung auf die Funktion, klare Befehle. Vastrear hatte damit gute Erfahrungen gesammelt.

Im Bemühen, sein Gefallen zu finden, mühten sich die Kriegsordonnanzen unermüdlich, ohne sich wehren zu können. Sie waren wie Kinder. Kinder wollten immer das Lob der Eltern, ganz gleich, wie schwierig ihr Verhältnis auch sein mochte.

Vastrear hingegen machte es die erzwungene Nähe zu der Kriegsordonnanz erträglich: In ihm hallte immer noch der Schmerz seines ersten Lebens nach. Damals hatte er den Fehler begangen und sich im Irrglauben, es handele sich um Gefährten, Lough und der Induktivzelle geöffnet. Diesen Fehler würde er nie wieder begehen.

Dennoch hatte er sich nach dem Prozess gegen Equarma geöffnet.

Nach und nach und wohl überlegt.

Mit durchschlagendem Erfolg: Mit jedem Brocken Anerkennung, den er der Kriegsordonnanz hinwarf, war ihr Hunger nach mehr gewachsen. Mittlerweile gab es nichts mehr, was sie nicht für Vastrear getan hätte - selbst wenn das, was er verlangte, sich gegen die FrequenzMonarchie richten sollte.

»Da kommen sie!« Dainar streckte einen seiner in seiner Transparenz zerbrechlich anmutenden Arme aus und zeigte auf eine Gruppe von etwa einem Dutzend Wesen, die die Halle betreten hatten.

Die Verräter.

Sie hatten einen weiten Weg zurückzulegen. Die Werfthalle war riesig, größer noch als das Transferdeck eines PolyportHofs. Bis vor nicht allzu langer Zeit hatte man hier unter Hochdruck Schlachtlichter gefertigt. Inzwischen war die Werft stillgelegt.

Die Macht der Frequenz-Monarchie war derart angewachsen, dass der Bedarf an Material zurückgegangen war und man begonnen hatte, Überkapazitäten abzubauen. Die Produktion von Schiffen und Darturka stagnierte, und mehr und mehr Werften und Bio-Labors verwaisten, warteten auf den Tag, an dem man ihre Dienste wieder brauchen würde.

Dieser Tag würde kommen. Equarma hatte recht. Der Niedergang der Frequenz-Monarchie war vorprogrammiert. Irgendwann würde der hyperphysikalische Widerstand wieder sinken, und alles, was Vastrear erkämpft hatte, würde den Vatrox zwischen den Fingern zerrinnen.

Der Trupp der Verräter erreichte Vastrear und seine Ordonnanz. Der vorderste der Verräter, ihr Anführer, ging unbeholfen in die Knie. »Frequenzfolger Vastrear.«

»Steh auf, Kesstrer!«, forderte Vastrear ihn auf. »Das hier ist nicht die Zentrale eines Schlachtlichts.«

Kesstrer stand auf. Es machte ihm sichtlich Mühe. Kesstrer war ein Okrivar, ein plumpes, ungeschicktes Wesen, zusätzlich behindert durch den Schutzanzug. Ohne ihn wäre er erstickt. Okrivar atmeten ein Giftgasgemisch. Was genau, wusste Vastrear nicht. Irgendetwas mit Wasserstoff.

Zwei weitere Okrivar gehörten zu den Verrätern sowie zehn Darturka.

Es waren Veteranen, Überlebende eines Feldzugs, den Frequenzfolger Expeput geführt hatte - und der Kriegsjahre, die ihm gefolgt waren. Vastrear hatte auf mehr Überlebende gehofft, aber selbst siegreiche Feldzüge forderten Opfer.

Von den über tausend Okrivar und Darturka, die sich mit dem letzten verbliebenen Schiff des Verbands Expeputs gerettet hatten, waren nur 13 geblieben. Vielleicht gab es noch eine Handvoll mehr, aber diese 13 hatte Dainar auf Vastrears Geheiß ausfindig machen und zum Verrat anstiften können.

»Ich will keine unnötigen Worte verlieren«, sagte Vastrear. »Wir alle wissen, weshalb wir hier sind.«

»Expeput!«, rief Kesstrer.

»Ja, Expeput«, stimmte ihm Vastrear zu, leiser.

Der Ausbruch des Okrivar überraschte ihn. Die plumpen Wesen waren ihm immer als gleichmütig erschienen, unfähig zu ausgeprägten Empfindungen. Aber vielleicht hatte er sich darin geirrt. Vielleicht steckte mehr in den Okrivar, als man ihnen ansah. Es hätte zumindest erklärt, wieso die Verräter, die in der Mehrheit Darturka waren, einen Okrivar zu ihrem Anführer erkoren hatten.

»Er hat unsere Kameraden ermordet!«, rief Kesstrer.

»Expeputs Befehle waren nicht haltbar«, stimmte Vastrear zu. »Expeputs Umgang mit den Ressourcen, die ihm anvertraut waren, war nachlässig.«

Vastrear hatte die Daten des Feldzugs analysiert. Expeput hatte sich als miserabler Feldherr erwiesen. Er hatte seine Schiffe und Soldaten wahllos in die Schlacht geworfen. Am Ende hatte er selbst ohne Notwendigkeit in den Kampf eingegriffen. Es sprach für einen gewissen Mut - mehr aber auch nicht: Auf Expeput hatte ein neues Leben gewartet.

»Expeput muss seine Verbrechen büßen!«

»Deshalb sind wir hier. Aber der Hass darf nicht unseren Verstand trüben. Wir müssen klug und umsichtig sein.«

Vastrear schnippte mit dem Finger.

Dainar rief ein Holo auf. Der Frequenzfolger hätte das mühelos selbst tun können, aber auf diese Weise gab er der Kriegsordonnanz eine Aufgabe, band sie an sich.

Das Holo zeigte einen Gebäudekomplex von oben. Er war weitläufig, offenbar in mehreren Schüben gewachsen und grenzte an den größten Raumhafen von Hibernation-5.

»Das Sektorhauptquartier der Flotte«, erläuterte Vastrear. »Keine fünfzig Kilometer von unserem gegenwärtigen Standort entfernt.«

»Hier hat er sich verkrochen!«, rief Kesstrer. »Weit hinter der Front, hinter einem Schreibtisch!«

»Frequenzfolger Expeput ist für die Logistik der Flotte in dieser Galaxis zuständig«, entgegnete Vastrear. »Seine Arbeit ist essenziell, stellt sicher, dass die Kämpfer an der Front ausgestattet und verproviantiert sind.«

Einer der Darturka schnaubte verächtlich.

»Expeput nimmt seine Aufgabe ernst. Er verlässt sein Büro nur selten. Er schläft und isst dort, wohnt eigentlich im Hauptquartier.«

Ein roter Punkt in der Mitte des Hauptquartiers leuchtete auf, pulsierte wie ein schlagendes Herz. Vastrear erinnerte er an das Herz Dainars. Doch das Herz der

Kriegsordonnanz raste stets aufgeregt und unsicher, das von Expeput schlug gemächlich, im unerschütterlichen Gleichmaß dessen, dessen Gewissen rein ist.

»Wie kommen wir dorthin?«, fragte Kesstrer. »Das Hauptquartier ist einer der am besten gesicherten Orte auf Hibernation-5.«

»Das trifft zu. Aber das bedeutet nichts. Noch nie in der Geschichte der Vatrox hat es einen Angriff auf das Hauptquartier gegeben. Man wird nicht mit euch rechnen.«

»Wir werden mit Gewalt eindringen müssen?«

»Ja, aber niemand kennt euer Ziel. Und niemand wird es erraten können. Dass euer Ziel einzig und allein Frequenzfolger Expeput ist, wird sie überraschen. Wenn ihr schnell genug seid, kann es gelingen.«

Ein Netz sich kreuzender grüner Linien legte sich über das Gebäude.

»Das hier sind Versorgungsgänge«, erklärte Vastrear. Einer von ihnen leuchtete auf. »Dieser hier ist der entscheidende. Er führt unter das Büro Expeputs. Es liegt drei Stockwerke über dem Gang, aber das sollte für euch kein Hindernis darstellen. Die Decken sind nicht gesichert, sie halten euren Waffen nicht stand.«

Vastrear wandte sich wieder den Verrätern zu. »Der Gang, drei Stockwerke - und ihr seid dort. Und könnt nach Belieben mit Expeput verfahren ...«

Der Frequenzfolger rieb die Hände aneinander. Dann fuhr er fort: »Ich empfehle aber, dass ihr euch nicht zu viel Zeit lasst. Mein Flaggschiff, die TURTIIL, steht auf dem Raumhafen. Es ist das Schlachtlicht, das dem Hauptquartier am nächsten ist. Ich werde, sobald euer Angriff begonnen hat, die Abwehr übernehmen und meine Vao-Regimenter in das Gefecht führen. Auf eine Weise, die genug Verwirrung stiften wird, um euch die Flucht zu ermöglichen ... «

Ein anderer Gang leuchtete auf. »Das hier ist euer Fluchtweg. Ich werde dafür sorgen, dass er unbewacht ist. Er führt bis unter die Stadt. Dort könnt ihr untertauchen.« Ohne den Blick von den Verrätern abzuwenden, streckte er einen Arm aus, hielt er der Kriegsordonnanz die offene Hand hin. »Dainar!«

Die Kriegsordonnanz reichte ihm eine Mappe. Vastrear hielt sie Kesstrer hin. »Hier sind Dokumente. Sie weisen euch als verdiente Veteranen aus, die vom Dienst in der Flotte befreit sind. Als Dank für euren Einsatz gewährt euch die Frequenz-Monarchie Freizügigkeit innerhalb dieser Sterneninsel.«

Der Okrivar nahm die Mappe nicht.

»Was ist?«, fragte Vastrear. »Ist noch etwas unklar?«

»Wieso tust du das?«

»Aus demselben Grund wie ihr: Hass. Expeput hat mir unbeschreibliches Leid zugefügt. Er verdient eine Strafe, aber es gibt keinen legalen Weg, den ich beschreiten könnte. Also bleibt mir nur dieser.«

»Ein Vatrox, der einen Vatrox tötet ...« Der Okrivar zögerte weiter, aber schließlich gab er sich einen Ruck und nahm die Mappe an sich.

»Du vertraust mir nicht?«, fragte Vastrear.

»Worten kann man nicht trauen, heißt es unter uns Okrivar«, sagte Kesstrer.

»Ihr seid kluge Wesen. Und ich habe noch mehr als Worte für dich.« Vastrear griff in die Tasche seiner Hose. Er zog eine Figur heraus, ein kleiner Fisch. Sie war aus Metall gefertigt.

»Was ist das?«

»Eine Spezialität. Ein Diphong-Fisch. Natürlich nur eine Nachbildung. Aber für unsere Zwecke reicht sie aus. Expeput wird sie erkennen.«

»Ich verstehe nicht, was das ... «

»Zeig Expeput den Fisch, bevor du ihn tötest. Sag ihm, es handele sich um eine Erheiterung von meiner Seite. Einen Vamu-Kerker.«

»Davon habe ich nie gehört. Was ist ein Vamu-Kerker?«

»Nicht weiter von Belang für euch. Aber von existenzieller Wichtigkeit für Expeput. Sag ihm, dass du ihn töten wirst. Sag ihm, dass du den Fisch anschließend in das Sanitärsystem des Hauptquartiers wirfst. Dass der Fisch durch die Klärsysteme entkommen wird und bis an das Ende dieser Welt im Meer schwimmen wird. Genieße die Furcht in Expeputs Augen. Dann tu, was du angekündigt hast ... «

Kesstrer nahm den Fisch. »Dein Hass ist furchterregend.«

»Er ist gerechtfertigt.« Er schnipste mit dem Finger. Dainar löschte das Holo. »Ich wünsche euch Glück.«

»Das Schicksal ist auf unserer Seite«, antwortete Kesstrer. »Du kannst dich auf uns verlassen.«

Die Verräter gingen.

Nachdem sie die Werfthalle verlassen hatten, sagte Dainar: »Hass macht blind. Müsste ihnen nicht klar sein, dass du keine Zeugen dulden kannst?«

»Ja, das müsste es«, antwortete Vastrear.


11.

 

»Frequenzfolger Vastrear!«

Der Vatrox sah von der Konsole auf, an der er vorgab, den Stand der Verproviantierung der TURTIIL zu überprüfen. »Was ist?«

»Sieh nur! Da stimmt etwas nicht!«

Die Kriegsordonnanz ließ ein Holo entstehen. Es zeigte das Sektorhauptquartier, das keinen Kilometer vom Landeplatz des Schlachtlichts entfernt lag. Aus dem Ostflügel schlugen Flammen. Eine Wolke aus schwerem schwarzem Qualm stieg auf, wurde erst in großer Höhe vom schwachen Wind zerstreut.

Die Offiziere, die in der Zentrale Dienst taten, flüsterten aufgeregt.

»Ein Brand?«, fragte Vastrear ruhig, wie es seiner Stellung als Anführer entsprach.

»Unwahrscheinlich, Frequenzfolger«, antwortete Dainar. »Die Orter haben eine Explosion festgestellt, die sich vor wenigen Sekunden in dem Gebäudetrakt ereignet hat. Frequenzfolger, ich ... ich glaube, das ist ein Angriff!«

»Keine voreiligen Schlüsse! Wer sollte auf Hibernation-5 das Sektorhauptquartier angreifen? Es muss sich bei dieser Explosion um einen Unfall handeln.«

Vastrear gab vor, kurz zu überlegen, dann sagte er: »Stell eine Verbindung zum Hauptquartier her und biete unsere Hilfe bei den Rettungs- und Löscharbeiten an.«

»Ja, Frequenzfol...« Eine zweite Explosion, unmittelbar gefolgt von einer dritten, schnitt der Kriegsordonnanz das Wort ab. Sie waren so heftig, dass Vastrear glaubte, die Zelle der TURTIIL erzittern zu spüren.

»Das ist kein Unfall!«, rief Dainar. Er rang sichtlich um Fassung. »Die Explosionen sind zu weit entfernt voneinander, als dass sie auf eine einzelne Ursache zurückgehen könnten!«

Während er sprach, erschütterte eine vierte Explosion das Hauptquartier.

»Das merke ich! Befiehl dem Bereitschaftsregiment, sich in der Polschleuse zu versammeln. Und wo bleibt eigentlich meine Verbindung zum Hauptquartier?«

»Sofort!« Dainar gab den Befehl an die Darturka weiter, dann bemühte er sich um die Funkverbindung. Sie kam nicht zustande.

»Das Hauptquartier antwortet nicht. Ich weiß nicht, was los ist.«

Vastrear wusste es. Die Explosionen verfolgten einen doppelten Zweck. Sie sollten Verwirrung, ja Panik auslösen - und gleichzeitig hatten sie Kommunikationssysteme des Hauptquartiers lahmgelegt. Wären sie intakt geblieben, hätten die Verräter nur eine geringe Chance gehabt, zu Expeput vorzustoßen.

»Wir greifen ein!«, entschied Vastrear. »Los!«

Die Kriegsordonnanz, die so schnell war, dass ihr das Auge nur unter Schwierigkeiten zu folgen vermochte, rannte voraus. Vastrear folgte ihr. Als er in der Polschleuse ankam, hatten sich die angeforderten Darturka bereits versammelt. Es waren hundert Klonsoldaten. Eine Streitmacht, klein genug, um nicht den Verdacht zu erregen, Vastrear wäre auf die Ereignisse vorbereitet gewesen, und gleichzeitig groß genug, um dem Frequenzfolger jederzeit die Überlegenheit über die Verräter zu garantieren.

Dainar hatte auf dem Weg seinen Kampfanzug aus der Kabine geholt und hielt ihn Vastrear hin.

Der Frequenzfolger legte ihn an und sprach gleichzeitig zu seinen Soldaten: »Darturka, das Sektorhauptquartier wird angegriffen. Noch wissen wir nicht, wer die dreisten Angreifer sind, aber ich weiß, dass ihr sie mit aller gebotenen Härte zurückschlagen werdet!« Er verschloss den Anzug, zog den Strahler und reckte ihn in die Höhe. »Folgt mir!«

Die Darturka begrüßten Vastrears Worte mit donnerndem Jubel. Die Soldaten lebten für den Kampf, waren eigens dafür gezüchtet. Ihre Körper schütteten aufputschende Botenstoffe aus, versetzten sie in eine Ekstase, die sie dazu veranlasste, sich förmlich in den Kampf zu stürzen. Bei älteren Soldaten ließ die Wirkung der Botenstoffe nach. Sie waren schlechtere Kämpfer, suchten oft den Tod im Gefecht. Einige wenige hatten das Glück, als Ausbilder ein Auskommen zu finden.

Vastrear hatte dafür gesorgt, dass nur junge, kampfhungrige Darturka ihn begleiteten.

Mit voller Beschleunigung der Aggregate rasten sie auf die nächstgelegene Rauchwolke zu. Im Dach des Gebäudes klaffte ein Loch.

Zufälligen Beobachtern musste Vastrears Vorgehen als Wagemut erscheinen, aber tatsächlich war es risikolos. Die Verräter mussten sich bereits tief im Innern des Gebäudes befinden, und weitere Explosionen waren nicht zu befürchten. Vastrear selbst hatte die Sprengsätze platzieren lassen. Einzelne Vatrox, die nichts voneinander, geschweige denn von der Bedeutung ihres Tuns wussten, hatten sie abgelegt. Der Frequenzfolger hatte sich ihre Dienste erkauft.

»Frequenzfolger«, brüllte Dainar. »Ich gehe voraus!«

Die Kriegsordonnanz beschleunigte und verschwand in dem Schlund der Explosion. Vastrear hatte Dainar noch nie so aufgeregt gesehen. Ein heimlicher Wunschtraum ging für die Kriegsordonnanz in Erfüllung: Sie ging Seite an Seite mit Vastrear ins Gefecht - als sein Vertrauter. Es war der Zweck, zu dem man sie geschaffen hatte. Der Zweck, den ihr Vastrear bislang vorenthalten hatte.

Eine Minute verging, dann meldete sich Dainar über Funk. »Keine Feinde!«

Vastrear und die Darturka stießen in den Schlund vor. Die Gewalt der Explosion hatte einen mehrere Stockwerke tiefen Krater in das Gebäude getrieben. Die meisten Brände waren erloschen, letzte Flammen erleuchteten flackernd rußverschmierte Trümmer. An mehreren Stellen lagen die halbzerfetzten Leichen von Vatrox.

Vastrear berührten sie nicht. Sie waren einen schnellen Tod gestorben. So schnell, dass sie ihn wahrscheinlich nicht einmal registriert hatten. In kürzester Zeit würden sie in neuen Körpern erwachen und wieder ihre alten Posten einnehmen.

Die Darturka aber flüsterten einander zu, versuchten so zu tun, als bemerkten sie die Leichen nicht. Doch sie konnten ihre Unruhe nicht verbergen: Der Anblick eines toten Vatrox war nur schwer auszuhalten.

Eine weitere Explosion erschütterte das Gebäude. Sie ereignete sich am anderen Ende des Komplexes, war dazu gedacht, Vastrear diesen Teil des Gebäudes ungestört zu überlassen.

Dainar spielte mit dem Orter seines Kampfanzugs. »Frequenzfolger, ich empfange verdächtige Energiesignaturen! Ein defektes Schirmaggregat, glaube ich.«

»Zeig her!«

Die Kriegsordonnanz ließ ein abgeschirmtes Holo entstehen, einzusehen nur für ihn und den Frequenzfolger. Es zeigte eine Schemaansicht des Komplexes. Ein roter pulsierender Punkt markierte den Ausgangsort der Signatur. Der Punkt lag unmittelbar unter Expeputs Büro.

Die Verräter waren gleich bei ihm! Sie machten ihre Sache gut. Es war von den Veteranen nicht anders zu erwarten gewesen. Sie hatten reichlich Übung in der Kunst des Tötens und Zerstörens.

Der Impuls, den Dainar auffing, ging von dem Schirmaggregat Kesstrers aus. Vastrear hatte es entsprechend manipulieren lassen.

»Das sind sie!«, rief er laut. »Schnell, wir stellen sie!«

Dainar übernahm die Führung, brachte sie zu Expeputs Büro. Die Kriegsordonnanz schlug einen Weg ein, der durch das Gebäude führte. Auf diese Weise würden die Verräter genug Zeit haben, ihr Werk zu verrichten.

Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Von Zeit zu Zeit passierten sie verwirrte, desorientiert wirkende Vatrox. Sie hatten ihre Leben offenkundig stets im Hauptquartier verbracht und die Feldzüge der Monarchie geplant.

Schließlich erreichten sie das Büro Expeputs. Die Tür war verschlossen.

»Ich gehe voran!«, brüllte Dainar. Die Kriegsordonnanz beschleunigte und durchschlug die Tür. Dann folgten Vastrear und die Darturka.

Die Leiche Expeputs lag auf dem Schreibtisch, an Hand- und Fußgelenken mit breiten Klebstreifen an der Platte fixiert. Sie war verstümmelt.

Im Gesicht des toten Frequenzfolgers war das Grauen erstarrt, das ihn in seinen letzten Momenten erfasst hatte.

Ein Geräusch ließ ihn herumwirbeln.

Kesstrer trat aus dem Hygienetrakt. Er erstarrte in der Bewegung, als er Vastrear erblickte. Der Okrivar riss den Mund auf, brüllte: »Vastre... «

Die letzte Silbe ging im Fauchen der Strahler unter, als der Frequenzfolger und die Kriegsordonnanz gleichzeitig abdrückten. Der Okrivar zerplatzte, als sein Schirmaggregat unter der Überlast versagte.

Dainar sprang wie ein Blitz durch die Rauchwolke, die von Kesstrer geblieben war, in den Hygienetrakt, die Waffe im Anschlag. Einen Augenblick später sprang er zurück in das Büro. »Der Okrivar war allein!«

»Nein!« Vastrear zeigte auf die Leiche Expeputs. »Das braucht mehr als einen. Die übrigen Mörder müssen bereits geflohen sein!«

Sie nahmen die Verfolgung auf. Es war nicht schwer. Die zwei Meter breiten Löcher im Boden der Stockwerke waren nicht zu übersehen. Als sie den Versorgungsgang erreichten, machten sie Halt.

»Welche Richtung?«, fragte Dainar.

»Was zeigt die Ortung an?«

»Einen Augenblick.« Die Kriegsordonnanz blickte konzentriert auf die Anzeigen ihres Geräts - und stieß einen hohen Schrei des Triumphs aus. »Frequenzfolger, weitere Energiesignaturen. Sie bewegen sich in Richtung Osten, zur Stadt!«

»Gut! Ihnen nach!«

Die Kriegsordonnanz rührte sich nicht.

»Was ist?«, fragte Vastrear.

»Eine weitere Signatur. Hier!« Dainar erzeugte ein weiteres verdecktes Holo. Es war leer. Sie führten ein Schauspiel auf.

»Ein einzelner Angreifer«, log die Kriegsordonnanz. »Er muss sich von der Hauptgruppe gelöst haben!«

Vastrear gab vor zu überlegen. »Kümmere dich um ihn!«

»Das werde ich!«

Die Kriegsordonnanz huschte davon. Aber nicht, um einen Angreifer zu stellen, sondern um unbemerkt in das Büro Cedosmos einzubrechen und dort die Trophäe zu stellen, die den ganzen Stolz des Frequenzmittlers darstellte ...

Vastrear heftete sich mit den Darturka an die Fersen der Verräter. Er zügelte Klonsoldaten, die mit Höchstgeschwindigkeit den Gang entlangrasen wollten. Es bestand kein Grund zur Eile. Der Gang mündete in eine Sackgasse.

Es gab kein Entkommen für die Verräter.

Vierhundert Meter vor dem Ende des Gangs empfing sie gezieltes, konzentriertes Feuer. Das halbe Dutzend Darturka an der Spitze von Vastrears Trupp starb. Zwanzig weitere starben, bis sie den Widerstand gebrochen hatten. Die Verräter waren gute Schützen, sie hatten nichts mehr zu verlieren. Und offenbar hatten sie beschlossen, ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.

Als nur noch ein letzter Verräter am Leben war, kehrte Dainar zurück.

»Hast du ihn?«

»Ja!«

Das Herz der Kriegsordonnanz pumpte rasend schnell vor Freude und Anstrengung. Sie reichte Vastrear den Vamu-Kerker. Das Gefängnis Equarmas.

Vastrears Hand zitterte, als er es an sich nahm. Er steckte das kleine Gerät in die Tasche des Kampfanzugs, versicherte sich mehrmals, dass der Verschluss korrekt saß.

Es war beinahe gelungen.

Der letzte Verräter lebte noch. Es war ein Darturka. Er hatte zwei schwere Strahler an sich genommen.

Vastrear überprüfte seinen Strahler, machte sich bereit, zu dem Verräter zu stürmen.

Dainar reagierte, wie er erwartet hatte. »Frequenzfolger, was hast du vor?«

»Ich bringe es zu Ende.«

»Aber ... «

»Es ist meine Aufgabe.«

»Vastrear ...« Es war das erste Mal, dass die Kriegsordonnanz es wagte, ihn mit dem Namen anzusprechen. Vastrear ließ es durchgehen. »Ich will mit dir kommen!«

»Wenn es dein Wunsch ist ... dann komm!«

Gemeinsam verließen sie die Deckung, als der Verräter einen Darturka tötete, der versucht hatte, ihn zu überrennen.

Im Schutz des Sterbenden gelangten sie zu dem Verräter, nahmen ihn unter Feuer. Der Verräter riss die Strahler herum.

Er verfehlte Vastrear, aber ein Energiestrahl erfasste Dainar. Der Schirm der Kriegsordonnanz verfärbte sich, wölbte sich, aber er hielt.

Noch.

Der Schirm des Verräters brach zuerst zusammen. Er zerplatzte im Feuer der Strahler des Vatrox und der Ordonnanz. Dainar stieß einen Triumphschrei aus.

Vastrear drehte sich wortlos um, zielte auf die Kriegsordonnanz und feuerte. Der Energiestrahl gab dem angeschlagenen Aggregat den Rest.

Dainar zerplatzte.

Vastrear stand noch lange starr da.

Die Darturka zogen sich respektvoll zurück, sobald sie sich versichert hatten, dass dem Frequenzfolger keine Gefahr mehr drohte. Sie glaubten, Vastrear trauere um seine Kriegsordonnanz.

Aber der Vatrox dachte an Equarma, spürte den Vamu-Kerker, der gegen seine Brust drückte, gegen sein Herz. Sie war wieder sein. Und Equarma würde wieder leben. Er würde ihr Vamu und die Spitze des Fingernagels hüten, der in seinem Fleisch abgebrochen war. Die Gen-Probe, die sie ihm auf diese Weise übergeben hatte. Eines Tages würde er Equarma wieder ins Leben zurückholen.

Niemand konnte ihn verraten.

Die Zeugen waren tot, bis auf einen. Unsichtbar und doch existent.

Er horchte in sich hinein. Da war Stille. Und da war noch etwas: Furcht, die nicht die seine war. Es war die Angst der Induktivzelle. Sie fürchtete ihn, hatte gehofft, dass er sie vergessen würde, wenn sie sich nur vor ihm verbarg. Wie ein Kind, das glaubte, man könne es nicht mehr sehen, wenn es sich selbst beim Spiel die Augen zuhielt.

Wie töricht.

Vastrear hatte sie nicht vergessen. Doch er musste sie nicht fürchten. Die Induktivzelle wusste um Equarma - aber sie hatte keine Möglichkeit, ihr Wissen mitzuteilen.

Ihr Wissen würde sterben. Eines Tages.

Für immer.

Und Vastrear würde wiederauferstehen und leben, zusammen mit Equarma.

Für immer.

Epilog Satwa

Sinnafoch legte den Strahler weg. Er hatte die Waffe längst gesenkt, während er Vastrear gelauscht hatte.

Der Strahler entglitt achtlos seinen Fingern, kam auf dem Boden des Labors zu liegen, neben der rechten Hand Vastrears. Ein schneller Griff hätte Vastrear genügt, um Sinnafoch nun seinerseits zu töten.

Sinnafoch stand auf und wandte sich an das Dutzend Darturka, das vor Stunden in das Labor gestürmt war, um den Statthalter VATROX-DAAGS zu schützen.

Die Kolosse hatten der Erzählung Vastrears gelauscht. Satwa hatte noch niemals Darturka gesehen, die so unsicher waren. Was sie gehört hatten, hatte ihre Welt erschüttert. Sie würde nie wieder sein wie zuvor.

Ein Segen?

Ein Fluch?

Eher Letzteres, vermutete Satwa. Wer nichts wusste, starb. Ja. Aber wer zu viel wusste, wurde seines Lebens nicht mehr froh.

»Führt ihn ab!«, befahl Sinnafoch.

»Wohin, Frequenzfolger?«, fragte der Anführer der Darturka.

»In seine Kabine. Aber seid vorsichtig. Vastrear darf nichts geschehen. Auch nicht durch eigene Hand, verstanden?«

»Ja, Frequenzfolger!«

Die Darturka halfen Vastrear auf und führten ihn aus dem Labor. Der Vatrox ließ sich willig leiten. Er erinnerte Satwa an einen Ausschuss-Klon. Äußerlich gelungen, aber tatsächlich nur mit rudimentären Geisteskräften ausgestattet.

Sinnafoch wartete, bis sich die Tür des Labors hinter Vastrear geschlossen hatte, dann ging er zur Leiche Kruupers.

Er beugte sich über den Okrivar und blickte einige Augenblicke lang durch den schmalen Sichtstreifen des Helms in das Gesicht des Toten.

»Satwa?«

»Ja?«

Sinnafoch erhob sich. »Kümmere dich um ihn. Finde heraus, wie Okrivar mit ihren Toten verfahren. Arrangiere das Ritual für ihn. Ich ...«

Ein Anruf unterbrach den Vatrox. Ein lebensgroßes Holo entstand vor Sinnafoch. Es zeigte einen Vatrox der Zentralebesatzung TZA'HANATHS.

»Was gibt es?«, herrschte Sinnafoch den Offizier an. »Ich habe aufgetragen, dass ich nicht gestört werden will!«

»Ich bitte dich, sofort in die Zentrale zu kommen. Besondere Umstände erfordern ... «

»Was ist?«

»Ich zeige es dir.«

Der Offizier verschwand, als das Holo wechselte. Es zeigte Schlachtlichter, eine Flotte, die sich im Raum versammelte.

Satwa wusste sofort, um was für Schiffe es sich handelte: Es war die Flotte, die Sinnafoch zur Offensive zusammenzog.

Sie wurde angegriffen.

Die Angreifer hatten riesige Schiffe. Ihre Form erinnerte an die Stümpfe von Kegeln - und sie waren in der Überzahl.

Keine Kugelraumer, sondern Kegelstümpfe. Tausende!

Keine Terraner, sondern Jaranoc.

Jaranoc, die Kämpfer VATROX-VAMUS.

Ihre Stunde hatte geschlagen.

 

ENDE


Der mörderische Konflikt zwischen Sinnafoch und Vastrear ist faktisch beendet durch das Erscheinen der Jaranoc. Dennoch verfügt Sinnafoch nunmehr über Informationen, die seine Leben in einem etwas anderen Licht erscheinen lassen.

Band 2586 blendet von Perry Rhodans prominentestem Antagonisten um zum Serienhelden selbst: Der unsterbliche Terraner muss eine Sektorknospe in Besitz nehmen, um das in Zeitkörner zerfallene PARALOX-ARSENAL überhaupt transportieren zu können. Wie dies vonstatten geht, berichtet Wim Vandemaan. 

Sein Roman erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:

 

DIE SEKTORKNOSPE
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